Lehre und Wehre. 


Jahrgang 71. Auguſt 1925. Nr. 8. 


Der heilige Eifer, welcher den Verwaltern des öffentlichen 
Predigtamts gebührt. 


Aus den Abſchiedsworten an die diesjährige Kandidatenklaſſe (in St. Louis) 
ſei folgendes hier mitgeteilt: 

„Zu dieſer Zeit des Jahres werden in unſerm Lande Tauſenden 
und aber Tauſenden von Studierenden Diplome überreicht. Laſſen Sie 
mich daran erinnern, daß das Diplom, das Ihnen jetzt eingehändigt 
wird, von einziger Art iſt. Es kann mit allen andern Fähigkeitszeug⸗ 
niſſen nicht auf gleiche Stufe geſtellt werden. Ihr Diplom beſagt, daß 
Sie durch Gottes Gnade die Tüchtigkeit zur Verwaltung des öffentlichen 
Predigtamts erlangt haben. Sie kennen den Zweck des öffentlichen 
Predigtamts. Das öffentliche, von Gott geordnete Predigtamt iſt das 
Amt, durch deſſen Dienſt eine durch die Sünde verlorne, aber durch 
Chriſti Blut erlöſte Menſchheit aus dem Tod in das ewige Leben ge- 
führt, aus der Hölle in den Himmel gerettet werden ſoll. Leute, die 
zu dieſem Amte tüchtig geworden ſind, ſind nach der Schrift eine be⸗ 
ſondere Gabe Gottes, eine Pfingſtgabe, eine Gabe des erhöhten 

Heilandes an feine Kirche und dadurch auch für die erlöſte Sünder⸗ 
welt, wie geſchrieben ſteht: ‚Der HErr gibt das Wort mit großen 
Scharen Evangeliſten.“ In dem Predigtamt ſteckt die Frucht des 
Blutes Chriſti. Das Predigtamt, ſagt Luther, iſt durch Chriſti Blut 
‚erarnet‘. Durch das Predigtamt ſoll die Frucht des vergoſſenen Blutes 


Chriſti, nämlich die Vergebung der Sünden und damit Leben = 


und Seligkeit, an die Menſchen ausgeteilt werden. Hieraus er- 
gibt ſich, welch hoher Ernſt und welch unausſprechliche Wichtigkeit dem 
Predigtamt zukommt. Hieraus ergibt ſich auch, welche Treue, welcher 
Fleiß, welcher heilige Eifer den Verwaltern dieſes Amtes gebührt. 
Einerſeits gilt allen Chriſten — auch für ihren weltlichen Beruf — 


die Mahnung: ‚Seid nicht träge, was ihr tun follt!‘ Andererſeits geht 


aber die Prediger und Lehrer der Kirche inſonderheit die Warnung an: 


1 Werflucht fei, der des HErrn Werk läſſig tut!“ — | 
UAuf dieſen Punkt find Sie ja in allen Vorleſungen N 
f Ser Studienzeit b 8 In der Paſtoraltheologie habe 
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ich Sie gelegentlich an einige merkwürdige Worte im 10. Kapitel des 
Markusevangeliums erinnert. Die Worte berichten die Tatſache, 
daß Chriſtus, als die vom Vater beſtimmte Zeit gekommen war, durch 
Leiden und Sterben die Menſchen zu erlöſen, nach Jeruſalem eilte, ja, 
gleichſam nach Jeruſalem ſtürmte, um das übernommene Erlöſungs⸗ 
werk auszurichten. Dies wird uns wie in einem wunderbaren, er⸗ 
habenen Gemälde vor Augen geſtellt — Maler haben es auch gezeichnet 


— in den Worten: „Sie waren auf dem Wege und gingen hinauf gen 


Jeruſalem, und IEſus ging vor ihnen, und ſie entſetzten fic‘; 
jv xoodywr abtots, das heißt, er eilte voraus, feine Jünger hinter ſich 
laſſend, xai &außovvro, und fie waren erſtaunt, erſchrocken über ſolchem 
Eilen Chriſti in den Tod. 

„Meine teuren jungen Brüder! Wenn Sie im Amte — Ihrem 
Fleiſche nach — von Nachläſſigkeit und Trägheit angefochten werden, 
dann erinnern Sie ſich daran, wie Ihr Heiland geeilt hat, ſein 
Blut zur Verſöhnung der Sünde der Welt zu vergießen. Wenn Sie 
daran ſich erinnern, dann werden Sie durch Wirkung des Heiligen 
Geiſtes immer wieder mit heiligem Eifer zur Ausrichtung Ihres 
Amtes erfüllt werden. Dann wird Ihnen jeder Tag und jede Stunde 
koſtbar erſcheinen, wo ſie das ſeligmachende Evangelium, ſei es öffent⸗ 
lich, ſei es ſonderlich, verkündigen und ſo die Frucht des Blutes 
Chriſti an heilsbedürftige Seelen austeilen können. Ja, laßt uns 
wirken, ſolange es Tag iſt; es kommt die Nacht, da niemand wirken 
kann! Das ſei Ihre und unſer aller Loſung!“ 


— . — 


Das Fundament des chriſtlichen Glaubens. 
(Schluß.) 


Die Leugner der Inſpiration der Schrift und das Fundament 
des chriſtlichen Glaubens. 


Bekanntlich gehört es zum Charakteriſtikum der modernen Theo— 


logie, daß ſie die Inſpiration der Heiligen Schrift leugnet. In die 


F 


Klaſſe der Leugner der Inſpiration der Schrift gehören alle Theologen, 


die Schrift und Gottes Wort nicht „identifizieren“ wollen, das heißt, in 


Abrede ſtellen, daß die Heilige Schrift den heiligen Schreibern von Gott 
eingegeben und deshalb in allen ihren Teilen Gottes eigenes, unfehlbares 


Wort iſt. Dieſe Theologen ziehen aus ihrer Stellung zur Schrift 
die naturgemäße Konſequenz. Wie ſie die re 


zart ‚ablehnen, fo . fie es auch ab, die Heili 
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Sie lehren eine „Selbſtgewißheit“ des chriſtlichen Glaubens. Sie 
geben Anweiſung, den Glauben auf den Glauben zu gründen. Damit 
treten ſie vom Fundament des chriſtlichen Glaubens gänzlich ab. 
Chriſtus, der HErr und Heiland ſeiner Kirche, erklärt die Heilige 
Schrift für das feſtſtehende und unzerſtörbare Fundament des chriſt⸗ 
lichen Glaubens. Und dieſe Erklärung gibt er ſowohl in bezug auf die 
Schrift des Alten Teſtaments als auch in bezug auf die Schrift des 
Neuen Teſtaments ab. Er ſtellt der Schrift Alten Teſtaments das 
Zeugnis aus, daß fie „nicht gebrochen“ werden könne. 99) Und das tut 
er nicht bloß zu dem Zweck, um nur theoretiſch feſtzuſtellen, daß eine 
Schrift exiſtiert, in der ſich kein Irrtum oder ſchwacher Punkt findet, 
ſondern er hat dabei einen überaus praktiſchen Zweck. Er will 
die Juden daran erinnern, daß ſie nicht auf Grund ihrer menſchlichen 
Anſicht, ſondern auf Grund der Schrift über ihn urteilen ſollen. Auf 
Grund der Schrift ſollen ſie urteilen und glauben, daß er, der Geſandte 
Gottes xar' So, „den der Vater geheiliget und in die Welt geſandt 
hat“, nicht Gott läſtere, wenn er vorher zu ihnen ſagte: „Ich bin Gottes 
Sohn“, örı einov: vids tod He eimı.!) Ferner bezeugt Chriſtus von 
der Schrift Alten Teſtaments, und zwar allen falſchen, von den Men⸗ 
ſchen geſuchten Glaubensfundamenten gegenüber: „Sie haben Moſen 
und die Propheten; laß fie dieſelbigen hören.“ 101) Auch als die 
Emmausjünger ſich nicht in einen am Kreuz geſtorbenen und von den 
Toten auferſtandenen Meſſias finden konnten, führt Chriſtus ſie auf 
die Schrift Alten Teſtaments als das rechte Glaubensfundament zurück 
in den Worten: „O ihr Toren und träges Herzens, zu glauben alle 
dem, das die Propheten geredet haben! Mußte nicht Chriſtus ſolches 
leiden und zu ſeiner Herrlichkeit eingehen? Und fing an von Moſe 
und allen Propheten und legte ihnen alle Schriften aus, die von ihm 
geſagt waren.“ 102) Aber auch für die Schrift Neuen Teſtaments 
als Fundament des chriſtlichen Glaubens haben wir Chriſti Zeugnis, 
wenn er uns in ſeinem hoheprieſterlichen Gebet dahin belehrt, daß alle 
Menſchen, die bis an den Jüngſten Tag zum Glauben kommen, „durch 
ihr“ — das iſt, ſeiner Apoſtel — „Wort an ihn glauben wer⸗ 
den “. 103) Nach Chriſti weiterer Belehrung iſt nämlich der Apoſtel Wort 
nicht ihr eigenes menſchliches, ſondern Gottes oder Chriſti Wort. Wie 
die Propheten des Alten Teſtaments nicht ihr eigenes, ſondern Gottes 
oder des Heiligen Geiſtes oder Chriſti Wort redeten und ſchrieben, 14) 
fo erklärt Chriſtus auch in bezug auf feine Apoſtel des Neuen Teſta-⸗ 
ments: „Ich habe ihnen gegeben dein Wort.“ 105) Und die Apoſtel 


waren ſich der Tatſache, daß ſie nicht ihr eigenes, ſondern Chriſti Wort 


99) Joh. 10, 35. 102) Luk. 24, 25—27. 
100) Joh. 10, 36. 103) Joh. 17, 20. 
101) Luk 16, 29. 
104) 2 Tim. 3, 16; 2 Petr. 1, 21; 1 Petr. 1, 10—12; Apoſt. 28, 25. 
105) Joh. 17, 14. 
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redeten, ſehr klar bewußt. Paulus erinnert die Korinther nicht nur 
daran, daß Chriſtus durch ihn rede, doxcuay Cyteice rod év éuot la- 
odvros Xlr, 100) ſondern erklärt auch jeden Lehrer, der nicht bei den 
heilſamen Worten unſers HErrn IEſu Chriſti bleibt, wie Paulus fie 
redet und ſchriftlich übermittelt, 107) für einen Nichtswiſſer, der an In⸗ 
flation (zeröpwraı) leide, der im Hofpital der Fragen und Wortſtreitig⸗ 
keiten krank daniederliege (voomy zeoi Imrnosıs zai hoyouaztac), 108) der 
von den chriſtlichen Gemeinden nicht als Lehrer anzunehmen und zu 
dulden, ſondern zu meiden iſt als einer, der Trennung und Ärgernis 
in der Kirche anrichtet. 109) Ja, Paulus geht jo weit, daß er über alle, 
die das Evangelium anders lehren als er, den Fluch ausſpricht. 110) Daß 
die ganze Schrift Alten und Neuen Teſtaments das einzige Funda⸗ 
ment des chriſtlichen Glaubens ſei, lehrt der Apoſtel, wenn er von der 
chriſtlichen Kirche bis an den Jüngſten Tag ſagt: „erbauet auf den 
Grund (Geusliov) der Apoſtel und Propheten“. 11) Die Papiſten wollen 
hier eine Breſche legen durch ihre Teilung des Apoſtelworts in 
mündlich überliefertes (Tradition) und ſchriftlich aufgezeichnetes 
Apoſtelwort. Aber die Apoſtel ſelbſt weiſen dieſe Teilung ausdrücklich 
zurück. Sie tun dies durch ein Doppeltes. Erſtlich durch ihre Er⸗ 
klärung, daß fie dasſelbe, was fie mündlich gelehrt, auch ge- 
ſchrieben haben. Dieſe Tatſache lehrt der Apoſtel Johannes in den 
Worten: „Was wir geſehen und gehört haben, das verkündigen 
wir euch, ... und ſolches (rabra) ſchreiben wir euch, auf daß eure 
Freude vollkommen fei.“ 112) Auf dieſelbe Tatſache weiſt Paulus hin, 
wenn er die Gemeinden ermahnt, zwiſchen ſeinem mündlichen und 
ſeinem geſchriebenen Wort keinen Unterſchied zu machen: „So ſtehet 
nun, liebe Brüder, und haltet an den Satzungen, die ihr gelehret ſeid, 
es fei durch unſer Wort oder Epiſtel!“ 113) Zum andern bezeichnen 
die Apoſtel ſelbſt ihr geſchriebenes Wort als das einzig ganz 
ſichere Fundament des chriſtlichen Glaubens. Wie die Römiſchen 
bis auf dieſen Tag ihre ſchriftwidrigen Lehren durch die Berufung auf 
ein mündlich überliefertes Apoſtelwort auf den Markt zu bringen ſuchen, 
ſo gab es auch ſchon in der apoſtoliſchen Kirche Leute, die ſich für ihre 
unapoſtoliſchen Lehren nicht nur auf ihren „Geiſt“, ſondern auch auf 
angebliche Apoſtelworte und Apoſtelſchriften beriefen. Um dieſem 
Mißbrauch der apoſtoliſchen Autorität und der damit verbundenen Ver- 
fälſchung des Fundaments des chriſtlichen Glaubens zu wehren, ermahnt 
Paulus die Chriſten, daß ſie ſich nicht wankend machen oder erſchrecken 
laſſen ſollen „weder durch Geiſt noch durch Wort noch durch Briefe, als 
von uns geſandt “, 114) und verweiſt er auf ſeine mit eigener Hand unter- 
ſchriebenen Briefe: „Der Gruß mit meiner Hand Pauli; das iſt das 


106) 2 Kor. 13, 3. 109) Röm. 16, 17. 112) 1 Joh. 1, 3. 4. 
107) 1 Kor. 14, 37. 110) Gal. 1, 8. 9. 113) 2 Theſſ. 2, 15. 
108) 1 Tim. 6, 3 ff. 111) Eph. 2, 20. 114) 2 Theſſ. 2, 2. 


f 
4 


a 


Das Fundament des chriſtlichen Glaubens. 285 


Zeichen in allen Briefen; alſo ſchreibe ich.“ 115) So gewaltig lehren 
Chriſtus und ſeine Apoſtel die inſpirierte Schrift Alten und Neuen 
Teſtaments als das unfehlbare, nicht wankende Fundament des chriſt⸗ 
lichen Glaubens. Wer nun wie die modernen Theologen die Inſpi— 
ration und damit die unfehlbare göttliche Autorität der Schrift leugnet, 
entzieht, ſoviel an ihm iſt, der chriſtlichen Kirche das Fundament ihres 
Glaubens. Der Einwand, daß die Schrift nur im allgemeinen, nicht 
in allen ihren Worten Fundament des Glaubens zu nennen ſei, 
widerſpricht dem Zeugnis Chriſti. Sein Zeugnis, daß die Schrift nicht 
gebrochen werden könne, bezieht ſich gerade auf ein einzelnes Wort, 
nämlich darauf, daß Pf. 82, 6 das Wort DWbN, sol, gebraucht iſt. 
Darauf beruht nach dem Zuſammenhang das ganze Argument des Hei- 
landes. 116) 

Wie Chriſtus und ſeine Apoſtel, ſo ſteht auch Luther zur Heiligen 
Schrift. Sehr entſchieden und beſtändig lehrt er, daß nur das chriſt⸗ 
licher Glaube jet, der das Schriftwort zum Fundament hat. Er fagt: 117) 
„Der Glaube lehrt und hält die Wahrheit, denn er haftet an der 
Schrift; die lügt und trügt nicht.“ Luther beſchreibt daher die recht⸗ 
beſchaffenen Lehrer der Kirche als „Katechumenen und Schüler der 
Propheten“, „als die wir nachſagen und predigen, was wir von 
den Propheten und Apoſteln gehört und gelernt“ haben. 118) Unter dem 
„Nachſagen“ verſteht er freilich nicht, daß man nicht „mehr oder andere 
Worte, als in der Schrift ſtehen“, gebrauchen ſollte, denn „das kann 
man nicht halten“, wohl aber, daß der chriſtliche Lehrer „ſoll außer 
der Schrift nichts lehren in göttlichen Sachen “. 119) Zur rechten Be⸗ 
ſchaffenheit eines chriſtlichen Lehrers gehört nach Luther die Tüchtigkeit, 
ſich alle Gedanken wieder ausfallen zu laſſen, die ihm ohne Schrift ein⸗ 
gefallen ſind. 129) Er nennt die Theologen, die von der Schrift ab⸗ 
gekommen ſind, „Ungeheuer“ (portenta) von Theologen, wie Thomas, 
Scotus und andere. 121) Darum durchſchneidet Luther das Tiſchtuch 
zwiſchen ſich und allen Theologen, die das Fundament des chriſtlichen 
Glaubens dadurch zerſtören, daß fie die unfehlbare göttliche Autorität 
der Schrift anfechten. Er bemerkt zu 1 Petr. 3, 15:12) „Wenn die 
Leute [der Schrift] nicht glauben wollen, ſo ſollſt du ſtillſchweigen; 
denn du biſt nicht ſchuldig, daß du ſie dazu zwingeſt, daß ſie die Schrift 


für Gottes Buch oder Wort halten; es iſt genug, daß du deinen 


Grund darauf gibſt. Als wenn ſie es ſo vornehmen und ſagen: Du 
predigſt, man ſolle nicht Menſchenlehre halten, jo doch St. Petrus 
und Paulus, ja Chriſtus ſelbſt Menſchen ſind geweſt; wenn du 


115) 2 Theſſ. 3, 17. Ebenſo 1 Kor. 16, 21; Kol. 4, 18. 
116) Joh. 10, 34-36. 119) St. L. XVI, 2211 f. 

117) St. L. XI, 162. 120) St. L. XX, 792. Erl. 30, 46. 
118) St. L. III, 1890. 

121) Opp. exeg. Lat. Erl. IV, 328; St. L. 1, 1289 f. 

122) St. L. IX, 1238. ; 


— 
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ſolche Leute hörſt, die ſo gar verblendet und verſtockt ſind, daß ſie leug— 
nen, daß dies Gottes Wort ſei, was Chriſtus und die Apoſtel ge— 
redet und geſchrieben haben, oder daran zweifeln: ſo ſchweige nur 
ſtille, rede kein Wort mit ihnen und laß ſie fahren; ſprich nur alſo: 
Ich will dir Grund genug aus der Schrift geben; willſt du es glauben, 
gut; wo nicht, ſo fahr immer hin.“ 

Da drängt ſich die Frage auf, ob es noch möglich ſei, daß jemand 
bei der Leugnung der göttlichen Autorität der Heiligen Schrift noch im 
chriſtlichen Glauben ſtehe. Wir müſſen ſagen: Sicherlich nicht, wenn 
dieſer Leugnung die in ihr liegende praktiſche Folge gegeben wird. 
Wer Chriſto und ſeinen Apoſteln nicht glaubt, wenn ſie von der 
Schrift bezeugen: „Die Schrift kann nicht gebrochen werden“ und: 
„Alle Schrift von Gott eingegeben“, der wird konſequenterweiſe 
Chriſto und den Apoſteln auch nicht darin glauben, was ſie von der 
Vergebung der Sünden um des Blutes Chriſti willen lehren. 
Hierher gehört Luthers Wort: 12) „Der Heilige Geiſt läßt ſich nicht 
trennen noch teilen, daß er ein Stück ſollte wahrhaftig und das andere 
falſch lehren oder glauben laſſen.“ Freilich ſetzt Luther hinzu: „Ohne 
wo Schwache ſind, die bereit ſind, ſich unterrichten zu laſſen, und 
nicht halsſtarriglich widerſprechen.“ Wir wagen nicht, die Möglichkeit 
zu beſtreiten, daß zu ſolchen „Schwachen“ auch gelehrte Theologen ge— 
hören. Vor einer Reihe von Jahren ſchrieb uns ein deutſcher Theologe, 
der unter dem allgemeinen Druck der modernen „Wiſſenſchaft“ die Irr⸗ 
tumsloſigkeit der Schrift preisgegeben hatte, wir möchten ihm glauben, 
daß er trotzdem allein auf das Blut Chriſti ſterben wolle. Wir haben 
ihm der Liebe nach geglaubt. Vor kurzem kam uns ein Brief ähnlichen 
Inhalts von einem jüngeren Theologen in die Hände. Aber alle, die 
in die Kategorie der von Luther beſchriebenen „Schwachen“ gerechnet 
werden können, haben alle Urſache zu bedenken, wie ſie Chriſto und 
ſeinen Apoſteln widerſprechen und in welcher erſchrecklichen Seelengefahr 
ſie ſtehen. Die bei ihnen etwa vorliegende glückliche Inkonſequenz kann 
jeden Augenblick in verderbliche Konſequenz umſchlagen. Vestigia ter- 
rent! Blicken wir uns in der Gegenwart um, ſo ſehen wir, daß die 
Theologen, welche die Inſpiration der Schrift leugnen, in der Regel 
auch die satisfactio Christi vicaria verwerfen. Gott bewahre uns alle 
vor Selbſtbetrug! 

Schlußwort. 


Zum Zweck der überſicht faſſen wir das Reſultat der vorſtehenden 
Darlegung über das Fundament des chriſtlichen Glaubens in einige 
Sätze zuſammen. Die weitverbreitete Meinung, daß die Lehrdifferenz, 
welche zwiſchen der lutheriſchen Kirche und den ſie umgebenden Sekten 
beſteht, nicht das Fundament des chriſtlichen Glaubens betreffe, iſt eine 


irrige Meinung. Zwar bekennen wir mit Luther, mit unſern Symbolen 


123) St. L. XX, 1781. 
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und mit den alten lutheriſchen Theologen, daß es auch in irrgläubigen 
Gemeinſchaften liebe Kinder Gottes gibt. Es kommt dies aber nicht 
daher, daß die Irrlehren, durch welche ſie ſich von der lutheriſchen Kirche 
unterſcheiden, nicht das Fundament des chriſtlichen Glaubens beträfen, 
ſondern daher, daß dieſe Kinder Gottes im Widerſpruch mit der offi— 
ziellen Lehre ihrer Gemeinſchaften die Irrtümer derſelben für ihre 
Perſon entweder nie geglaubt haben oder doch in Seelennot davon los- 
gekommen ſind. In bezug auf die einzelnen Gemeinſchaften, deren 
Stellung zum Fundament des chriſtlichen Glaubens wir prüften, ergab 
ſich uns folgendes: 

Die unitariſchen Gemeinſchaften, die offiziell die 
heilige Dreieinigkeit, Chriſti Gottheit und ſtellvertretende Genugtuung 
(satisfactio vicaria) verwerfen, verwerfen damit auch das Fundament 
des chriſtlichen Glaubens, weil Objekt oder Fundament des chriſtlichen 
Glaubens die Vergebung der Sünden iſt, die Chriſtus, wahrhaftiger 
Gott, vom Vater in Ewigkeit geboren, und auch wahrhaftiger Menſch, 
von der Jungfrau geboren, durch feine ftellbertretende Genugtuung den 
Menſchen erworben hat. Wir haben kein Recht, Unitarier für Chriſten 
zu halten. Dies trifft auch zu in bezug auf alle Logen, die die uni⸗ 
tariſche Religion bekennen. 

Die Papiſten, die nach ihrer een Lehre die Erlangung 
der Rechtfertigung und Seligkeit vom Halten der Gebote Gottes und 
der Kirche abhängig machen, verlaſſen damit das Fundament des chriſt⸗ 
lichen Glaubens, weil durch des Geſetzes Werke kein Menſch vor Gott 
gerecht wird und die Seligkeit erlangt. Daß es unter dem Papſttum 
Chriſten gibt, kommt daher, daß ſie in Anfechtung und Todesnot das 
Vertrauen auf ihre Werke fahren laſſen und ihre Zuverſicht zur Gnade 
Gottes allein auf Chriſti Verdienſt gründen, alſo in ihrem Herzen auf 
lutheriſches Gebiet übertreten. 

Die calviniſtiſchen 5 die nach ihrer 
offiziellen Lehre die ſeligmachende Gnade Gottes und Chriſti Verdienſt 
nur auf einen Teil der Menſchen ſich beziehen laſſen, verlaſſen damit 
das Fundament des chriſtlichen Glaubens, weil der chriſtliche Glaube 
zu ſeiner Entſtehung und Erhaltung die allgemeine Gnade (gratia uns- 


versalis) und Chriſti auf alle Menſchen gehendes Verdienſt zur Voraus⸗ 


ſetzung hat. Daß es unter den calviniſtiſchen Reformierten Chriſten 
gibt, kommt daher, daß fie das Gift von der partifularen Gnade ent— 


weder nie in ſich aufgenommen haben oder doch in der Anfechtung und 


Todesnot Schriftworte ergreifen, die auf die allgemeine Gnade lauten 
und alſo auf lutheriſches Gebiet übertreten. Das geben calviniſtiſch⸗ 
reformierte Theologen, wie wir ſahen, ſelbſt zu. 

Die arminianiſchen Reformierten und die ſynergiſti⸗ 
ſchen Lutheraner, die nach ihrer offiziellen Lehre behaupten, daß die Er- 
langung der Gnade und Seligkeit nicht allein von Gottes Gnade, fon- 
dern auch von des Menſchen Selbſtbeſtimmung, von ſeinem verſchiedenen 


— 
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Verhalten oder feiner geringeren Schuld im Vergleich mit andern Men⸗ 
ſchen abhänge, verlaſſen damit das Fundament des chriſtlichen Glau⸗ 
bens, weil der chriſtliche Glaube die Eigenſchaft hat, daß er allein auf 
Gnade (die sola gratia) baut. Daß es unter den arminianiſchen 
Reformierten und den ſynergiſtiſchen Lutheranern Chriſten gibt, kommt 
nur daher, daß ſie entweder in ihrem Herzen und vor Gott ſelbſt nicht 
glauben, was fie im Streit vor Menſchen behaupten, oder doch in Wn- 
fechtung und Todesnot ihr verſchiedenes Verhalten und ihre angeblich 
geringere Schuld vergeſſen und auf die sola gratia vertrauen, alſo auf 
lutheriſches Gebiet übertreten. 

Alle Enthuſiaſten oder Schwärmer — von Carlſtadt, Zwingli 
und Calvin an bis auf Hodge, Shedd und Böhl — die nach ihrer 
offiziellen Lehre die ſeligmachende Offenbarung und Wirkung des Hei⸗ 
ligen Geiſtes von dem äußeren Wort des Evangeliums (und den 
Gnadenmitteln überhaupt) trennen, verlaſſen damit das Fundament 
des chriſtlichen Glaubens, weil es die angenommene unmittelbare 
Offenbarung und Wirkung des Heiligen Geiſtes gar nicht gibt und ſie 
daher gezwungen ſind, den Sandgrund natürlicher Bemühungen, 
Stimmungen und Gefühle zum Fundament ihrer Zuverſicht zur Gnade 
Gottes zu machen. Daß es unter den Enthuſiaſten Chriſten gibt, 
kommt daher, daß ſie im Widerſpruch mit ihrer offiziellen Lehre unter 
den terrores conscientiae ein äußeres Wort des Evangeliums, das die 
von Chriſto erworbene Vergebung der Sünden zuſagt, im Glauben erz 
greifen und alſo für ihre Perſon lutheriſch praktizieren. 

Alle Leugner der Inſpiration der Heiligen Schrift, das heißt, alle, 
welche die Schriften der Apoſtel und Propheten nicht Gottes eigenes, 
unfehlbares Wort fein laſſen, ſtoßen damit das Fundament des chriſt⸗ 
lichen Glaubens um. Das iſt ſo gewiß, ſo gewiß Chriſtus bezeugt, daß 
alle Chriſten bis ans Ende der Welt durch der Apoſtel Wort, das wir 
in ihren Schriften haben, an ihn glauben werden, und Chriſti Apoſtel 
lehrt, daß die ganze chriftliche Kirche bis an den Jüngſten Tag in allen 
und in jedem einzelnen ihrer Glieder auf den Grund der Apoſtel und 
Propheten erbaut iſt. Wenn in einem Leugner der unfehlbaren gött⸗ 
lichen Autorität der Schrift noch der Glaube an Joh. 3, 16 und 1 Joh. 
1,7 ſich findet, jo iſt das eine Inkonſequenz, die jederzeit in verderbliche 
Konſequenz umſchlagen kann. 

Würde die Kirche der Reformation, die lutheriſche Kirche, den be⸗ 
ſprochenen Irrtümern der Sekten Berechtigung in der Kirche zugeſtehen, 
als angeblich nicht das Fundament des Glaubens betreffend, ſo würde 
ſie einen Verrat an der chriſtlichen Kirche begehen. Sie würde das 
Fundament wankend machen, auf dem ſie ſelbſt im Glauben ſteht, und 
damit zugleich das Fundament preisgeben, auf dem auch der Glaube 


der Kinder Gottes in den irrgläubigen Gemeinſchaften beruht. Die 


Kirche der Reformation beſinne ſich auf den eeu den Gott ihr in 
diefer Welt gegeben hat! F. P. 
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D. Walther über die Beſchaffenheit von Einigungstheſen. „Die 
Art der wahren Kirche iſt es nie, nie geweſen, daß ſie, um die Feinde 
zu beruhigen, fic) ‚milder‘ ausgedrückt hätte; im Gegenteil, je möglicher 
es war, daß die Feinde hinter gewiſſe Ausdrücke den Irrtum verſtecken 
könnten, um ſo diſtinkter hat ſich die wahre Kirche immer ausgedrückt. 
Es iſt doch ein Grundſatz richtiger Moral, daß nur der wahrhaftig in 
ſeinen Reden iſt, welcher ſich ſo ausdrückt, daß nicht nur er ſeinen Sinn 
darin finden kann, ſondern daß auch der andere ihn darin finden muß. 
Nirgends ſind Aquivokationen ſündlicher, als wo es gilt zu bekennen.“ 
(L. u. W. 19, 54.) 

Luther über Abusus non tollit usum. In ſeinen acht Sermonen 
wider Carlſtadt ſagt Luther (St. L. XX, 30): „Wir müſſen uns wohl 
vorſehen, denn der Teufel ſucht uns durch ſeine Apoſtel auf das aller⸗ 
liſtigſte und ſpitzigſte, und müſſen nicht ſo bald zufahren, wenn ein 
Mißbrauch eines Dinges vorhanden iſt, daß wir dasſelbige Ding um⸗ 
reißen oder zunichte machen wollten. Denn wenn wir alles wollten 
verwerfen, daß man mißbraucht, was würden wir für ein Spiel zu⸗ 
richten? Es ſind viel Leute, die die Sonne, den Mond und das Geſtirn 
anbeten; wollen wir darum zufahren und die Sterne vom Himmel 


werfen, die Sonne und den Mond herabſtürzen? Ja, wir werden es 


wohl laſſen. Der Wein und die Weiber bringen manchen in Jammer 
und Herzeleid, machen viele zu Narren und wahnſinnige Leute; wollen 
wir den Wein wegſchütten und die Weiber umbringen? Nicht alſo. 
Gold und Silber, Geld und Gut ſtiftet viel Böſes unter den Leuten; 
ſoll man darum ſolches alles wegwerfen? Nein, wahrlich! Ja, wenn 
wir unſern nächſten Feind vertreiben wollten, der uns am allerſchäd⸗ 
lichſten iſt, ſo müßten wir uns ſelbſt vertreiben und töten. Denn wir 
haben keinen ſchädlicheren Feind denn unſer eigen Herz; wie der Pro⸗ 
phet Jeremias ſagt Kap. 17, 9: „Das menſchliche Herz iſt Frumm‘, oder, 
wie ich's deutſchen ſoll, böſe und ungerade, das immerdar zur Seite 
hinaus weicht. Lieber, was wollten wir wohl anrichten, wenn wir ihm 
alſo täten? Nichts Gutes wollten wir anrichten, ſondern alles zu 
unterſt und oberſt umkehren.“ 

Wächſt in Deutſchland das Geſchlecht derer, die zum Evangelium 


umkehren? Die „A. E. L. K.“ ſchreibt: „Es wächſt das Geſchlecht derer, 


die zum alten Evangelium zurückgekehrt ſind. Als ein Symptom aus 
dieſer gnädigen Gegenwart ſtellt ſich die Abſchiedspredigt des Paſtors 
Cornils in Kiel dar, die er am 17. Mai 1925 in der dortigen Nikolai⸗ 
kirche hielt über 1 Kor. 2. Vor ſechzehn Jahren kam er als liberaler 
Theologe nach Kiel; zum Abſchied bekennt er, daß er auf dieſer Kanzel 
‚die tiefſte Umwandlung feines Lebens erfahren habe und von der 
Schrift überwunden worden ſei, daß ihm hier das Evangelium von 
IEſu Chriſto, dem Gekreuzigten, in feinem bibliſchen Sinn aufge⸗ 


. 
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gangen fet. Einſt glaubte er an das Göttliche im Menſchen, das man 
nur entdecken und hervorlocken müſſe. Wir laſſen ihn ſelbſt reden: „Ich 
hätte das Wort Pauli von dem, „das kein Auge geſehen“, damals lieber 
abgewandelt und geſagt: „Was jedes Auge ſehen und jedes Ohr hören 
kann und was in jedem Menſchenherzen tief innerlich ſchläft, weil Gott 
es in jedes Herz hineingelegt hat, das will ich lebendig machen.“ Das 
war meine Freude, damit ein Evangelium gewonnen zu haben, das der 
Erfahrung jedes Menſchenherzens offen ſtand. In Luthers Erklärung 
des zweiten Artikels heißt es zuerſt: „Ich glaube, daß JEſus Chriſtus, 
wahrhaftiger Gott, vom Vater in Ewigkeit geboren“, und dann erſt 
„und auch wahrhaftiger Menſch, von der Jungfrau Maria geboren“. 
Dieſe Reihenfolge habe ich nie anzutaſten gewagt, aber ſachlich kam da⸗ 
mals doch dies Zweite bei mir zuerſt. IEſus war mir zuerſt Menſch, 
und ich habe ſein Bild ſo zu deuten verſucht, nicht um ihn damit zu 
verkleinern, ſondern um überhaupt erſt eine Baſis zu finden, von der 
aus der moderne Menſch an ihn herankommen und ihn begreifen könnte. 
Und die Göttlichkeit JEſu, die mir daraus hervorwuchs, auch jie wurde 
mir eine erfaßbare Tatſache, weil ich die gleiche Göttlichkeit wenigſtens 
als Anlage und Urſprung in jedem Menſchen zu finden meinte, wenn ich 
auch wohl fühlte, daß das, was in JEſu göttlicher Vollendung erſchienen 
iſt, in uns nur in gebrochener Form ſich findet.“ Da kam für Cornils 
eine andere Erfahrung, die nichts mehr mit dieſer Welt zu tun hatte, 
die er am beſten in dem Apoſtelwort ausgedrückt findet: „Das kein Auge 
geſehen hat und kein Ohr gehöret hat und in keines Menſchen Herz 
kommen iſt, das Gott bereitet denen, die ihn lieben. Uns aber hat es 
Gott offenbaret durch feinen Geiſt.“ Dieſe Erfahrung mit der unſicht⸗ 
baren Welt nahm bei ihm ihren Ausgang von dem Bankerott mit den 
bisherigen Erfahrungen. Er ſagt: „Ich bin mit einem großen Glauben 
an die Menſchen in die Großſtadt gekommen. Ich glaubte, daß tief in 
jedem Menſchen das Göttliche ſchlummere. Mit dieſem Glauben bin 
ich in die Volksverſammlungen gegangen und habe in großen Debatten 
mit Moniſten und Ssozialiſten und allen möglichen Vertretern des 
geiſtigen Lebens gerungen in der Hoffnung, daß die Maſſenpſyche leiſe 
für ein modernes, vom Menſchen ausgehendes, Evangelium zu ge- 
winnen ſein müßte. Hier ſetzte nun zuerſt meine Wandlung ein. Ich 
erinnere mich noch eines Augenblicks, als ich einer aufgeregten Ver⸗ 
ſammlung von Tauſenden gegenüberſtand in Verteidigung des Evan⸗ 
geliums; da bäumte ſich ſelbſt dieſe Menge, die von dem Vater JEſu 
Chriſti und der Bibel nichts wiſſen wollte, mit Leidenſchaft auf ge . 
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leuchtung uns aus der Maſſe zuwächſt. So find mir Volksverſamm⸗ 
lungen zu Gerichtsſtunden geworden, in denen meine Illuſionen zer- 
brachen, und in denen mir zuerſt klar geworden iſt, daß die Bibel den 
Menſchen beſſer kennt, als der moderne Menſch ſich ſelbſt kennt, und 
daß die Bibel recht hat, jo ſchwer es auch dem modernen Menſchen ein- 
geht, wenn ſie ſagt: „Der natürliche Menſch vernimmt nichts vom 
Geiſte Gottes; es iſt ihm eine Torheit und kann es nicht erkennen.“ 
Eine ähnliche Erfahrung habe ich in der Arbeit an der Jugend gemacht. 
Ich glaubte, durch rein menſchliche Hingabe die Jugend von heute leicht 
in den Glauben an Chriſtum hineinführen und von da aus in hoff⸗ 
nungsvollem Anſtieg eine neue Kirche aufbauen zu können. Mit der 
Jugend ſelbſt glaubte ich an die Jugend, und insbeſondere glaubte ich 
mit der modernen Jugend an die moderne Jugend, daß mit ihr eine 
neue Epoche der Jugend überhaupt angebrochen ſei, und daß dieſe 
moderne Jugend ſich ſelbſt führen könne, und daß wir Alteren von ihr 
belehrt werden müßten nicht nur über ihre Wünſche, ſondern auch über 
die Wege zur Erfüllung dieſer Wünſche. Das ſind jetzt allgemein über- 
wundene Gedanken; aber für mich hat die überwindung dieſer Gedanken 
grundſätzliche Bedeutung gehabt. Ich habe dabei nicht nur die vielfach 
übliche Vergötterung der Jugend verlernt und erkannt, daß die heutige 
Jugend genau jo wie jede jugendliche Generation Führung durch das 
Alter und Autorität braucht, ſondern mir iſt daraus aufs neue beſtätigt, 
daß die Bibel das Buch der unvergänglichen Wahrheit iſt, und daß fie 
auch der modernen Jugend gegenüber trotz aller großen Programme und, 
Schlagworte recht behalten wird mit ihrer Verkündigung: „Der natür⸗ 
liche Menſch vernimmt nichts vom Geiſte Gottes; es iſt ihm eine Tor⸗ 
heit und kann es nicht erkennen.“ Das alles hat ſeine Vollendung 
gefunden in bitterſten Erkenntniſſen und Kämpfen des eigenen Herzens 
und Lebens. Dabei handelt es ſich um Dinge, die man nicht vor breiter 
Offentlichkeit behandeln kann. Aber ſo viel muß man doch ſagen, daß 
es Kämpfe und Gerichte gibt, in denen das eigene Gefühl des natiir- 
lichen Menſchen dieſen völlig im Stich läßt, oder wenn es doch zu Worte 
kommt, ſo verdammt es uns vor Gott. Was der erſchrockene Menſch in 
ſolchen Stunden an ſich ſelbſt erlebt, das predigt ihm die Großſtadt 


überdies von den Dächern: Es ſind in uns allen dämoniſche Kräfte 


lebendig, welche der Hölle entſtammen. In ſolchen Gerichten und Er⸗ 
lebniſſen iſt mir das Vertrauen zu dem natürlichen Menſchen in mir 
und andern zerbrochen und damit die Bahn frei geworden, daß ich an 
den Chriſtus der Schrift glauben lernte, den Chriſtus, von dem das 
Erſte und Entſcheidende iſt, daß er wahrhaftiger Gott iſt, vom Vater 
in Ewigkeit geboren, und daß in ihm offenbar geworden iſt: „Das kein 
Auge geſehen hat und kein Ohr gehöret hat und in keines Menſchen 
Herz kommen iſt, das Gott bereitet hat denen, die ihn lieben.“ In. 
dieſem Chriſtus iſt mir eine neue Welt der Erfahrung aufgegangen.“ 
Seitdem verſteht er, was Paulus vom natürlichen und geiſtlichen Men⸗ 
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ſchen ſagt, und von der Wandlung, die mit dem Menſchen vorgehen 
müſſe. ‚Das einzige Geheimnis, das Paulus nach Korinth hat bringen 
wollen, ift das Evangelium von JIEſu Chriſto, dem Gekreuzigten. Dies 
Evangelium meint er auch, wenn er „von der heimlichen, verborgenen 
Weisheit Gottes, welche Gott verordnet hat vor der Welt zu unſerer 
Herrlichkeit“ redet, oder wenn er ſpricht von dem, „das kein Auge ge⸗ 
ſehen hat und kein Ohr gehöret hat und in keines Menſchen Herz kommen 
iſt, das Gott bereitet hat denen, die ihn lieben“. überall und immer 
handelt es ſich für Paulus um das Geheimnis des Kreuzes. Das 
Weſentliche an dem Kreuz aber iſt dies, daß es uns die letzten Illuſionen 
des natürlichen Menſchen raubt und uns unſere Sünde in einer ſo 
erſchreckenden Deutlichkeit zeigt, wie ſie der natürliche Menſch nicht zu 
ſehen wagt. Aber es offenbart zugleich die heimliche, verborgene Weis⸗ 
heit Gottes, daß Sünder trotz ihrer Sünde, auch trotz ihrer fortbeſtehen⸗ 
den Sündhaftigkeit, Gottes Kinder heißen und ſein ſollen. Das iſt für 
einen, der mit Schrecken erkannt hat, daß fein Weſen aus Sünde auf- 
gebaut iſt, eine geradezu ſelige Gottesbotſchaft. Bei der Auswirkung 
dieſes Evangeliums ergibt ſich ein wunderbares Ineinander. Die Er- 
kenntnis dieſes Evangeliums ſetzt ſchon eine innere Umwandlung vor⸗ 
aus. Es iſt fo, wie IEſus ſagt: „Es jet denn, daß jemand von neuem 
geboren werde, kann er das Reich Gottes nicht ſehen.“ Und doch ſchafft 
andererſeits die Erkenntnis dieſes Evangeliums erſt die Umwandlung 
aus dem natürlichen Menſchen in den geiſtlichen Menſchen; ja dieſe 
Erkenntnis iſt gleichbedeutend mit der Umwandlung ſelbſt. Wer in dies 
Evangelium eindringt, dem werden die Tiefen der Gottheit erſchloſſen, 
und der wird damit ein neuer Menſch. Der kann dann mit Paulus 
ſagen: „Nun wir denn ſind gerecht worden durch den Glauben, ſo haben 
wir Frieden mit Gott durch unſern HErrn IEſum ChHrijtum.“ So 
beſteht die Wandlung darin, nicht daß wir ſchon Heilige werden auf 
dieſer Welt — wir müſſen mit Schmerzen arme Sünder bleiben —, 
wohl aber darin, daß wir in allen Stücken auf Chriſtum uns bezogen 
wiſſen. Von ſeiner Gnade leben wir, in ihm exiſtieren wir. Das 
unterſcheidet und ſcheidet den geiſtlichen Menſchen vom natürlichen 
Menſchen. . .. So ſtehe ich heute vor euch als einer, der von der 
Schrift überwunden und mit ihr eins geworden iſt.“ So weit der 
Bericht in der „A. E. L. K.“ Klarer ſprach ſich über ſeine Rückkehr zum 
Evangelium D. Haack aus, indem er ſich ausdrücklich zur ſtellvertreten⸗ 
den Genugtuung Chriſti, zur justitia extra nos posita, bekannte. (Vgl. 
L. u. W., S. 58.) Wir nehmen an, daß Cornils mit ſeinem Bekenntnis 
zum Evangelium von Chriſto, dem Gekreuzigten, dasſelbe meint. 


F. P. i 

Beteiligung „chriſtlicher“ Prediger an jüdiſchen „Gottesdienſten“. 
Als im Jahre 1875 der Superintendent Ebeling in Kottbus von dem 
Verwaltungsvorſtand der jüdiſchen Gemeinde in Kottbus eine Ein⸗ 
ladung zur Einweihung der dortigen Synagoge erhielt, veröffentlichte 
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Ebeling nach einer Notiz in „L. u. W.“ (1882, S. 524) die folgende 
Erklärung: „Adonai, der Gott Abrahams, hat längſt ſeine Verheißung 
erfüllt. Er hat den Sohn Davids, IJEſum, gefandt, ihn von den Toten 
auferweckt und ihn zum ewigen Könige ſeinem Volke geſetzt und hat 
uns, die wir doch von Natur Gojim ſind, zu dem Volke Abrahams hin⸗ 
zugetan. Wir, die wir nun das Israel Gottes ſind, laden jeden, auch 
die hieſige jüdiſche Gemeinde, ſooft die Glocken geläutet werden, zu dem 
heiligen Dienſte der rechten Söhne Abrahams ein und beklagen es 
ſchmerzlich, daß viele, welche leiblich von Abraham abſtammen, auch die 
hieſige jüdiſche Gemeinde, dieſer Einladung noch nicht gefolgt find, ſon⸗ 
dern ſich eigene Synagogen aufrichten gegen den Willen des Adonai, 
des Gottes Abraham. Hiernach bin ich nicht imſtande, der an mich ge⸗ 
richteten Einladung zu folgen.“ Dieſe Antwort ſtimmt mit der Schrift, 
wie wir z. B. Röm. 11, 11—32 ſehen. Die Juden ſind unter alle 
Völker zerſtreut und werden bis zum Jüngſten Tage unter alle Völker 
zerſtreut bleiben, damit ſie auf dem Wege der Nacheiferung der gläu⸗ 
bigen Heiden an den erſchienenen Meſſias glauben lernen. F. P. 
Der Kampf, der vor hundert Jahren gegen den Rationalismus in 
Deutſchland geführt wurde. Ernſt Sartorius, damals Profeſſor zu 
Marburg, veröffentlichte 1822 ſeine Schrift „Die Religion außerhalb 
der Grenzen der bloßen Vernunft, nach den Grundſätzen des wahren 
Proteſtantismus, gegen die eines falſchen Rationalismus.“ Dieſe 
Schrift iſt hauptſächlich gegen Kants „Religion innerhalb der Grenzen 
der bloßen Vernunft“ gerichtet. Sartorius weiſt nach, daß der Logiker 
Kant in ſeiner Schrift nicht nur die chriſtliche Lehre verwerfe, ſondern 
dabei auch „die Vernunftgeſetze der Logik“ gänzlich außer acht laſſe, 
weil er in feiner Darlegung eine „geſunde Vernunft“ vorausſetze, 
die nach ſeinem (Kants) eigenem Zugeſtändnis gar nicht exiſtiere. Was 
Sartorius gegen Kant ſagt, wendet er dann auch auf den rationaliſti⸗ 
ſchen Dogmatiker Wegſcheider an, der in ſeinen Institutiones 
Theologiae Dogmaticae als der Hauptvertreter der rationaliſtiſchen 
Dogmatik bis auf dieſen Tag gilt. Wegſcheider hatte die Dreiſtigkeit, 
ſeine Dogmatik (ſeit der zweiten Auflage) dem Andenken Luthers 
(den „Manen“ Luthers) zu widmen, indem er behauptete, daß die 


Rationaliſten im Grunde mit Luther und der evangeliſchen Kirche im 


Erkenntnisprinzip der Theologie übereinſtimmten. Dies erinnert an 
die Tatſache, daß auch die heutigen modernen Theologen behaupten, im 
Erkenntnisprinzip „im Grunde“ mit Luther einig zu ſein, obwohl ſie 
ſich offen von der Schrift als Gottes unfehlbarem Wort und damit auch 
von der Schrift als der einzigen Quelle und Norm der chriſtlichen Lehre 
losgeſagt haben. Was Sartorius gegen Wegſcheider ſchreibt, gilt voll 
und ganz auch gegen die geſamte moderne Theologie, die im Gegenſatz 
zur unfehlbaren Schrift ſich auf ihr „Glaubensbewußtſein“ oder das 


eigene, innere „Erlebnis“ beruft. Sartorius ſchreibt (S. 66 ff.): „Es iſt 
der konſtitutive Fundamentalſatz, das heiligſte Grundgeſetz der evangeli⸗ 
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ſchen Kirche, wodurch fie ſich gegen jede menſchliche, ſei es papiſtiſche 
oder philoſophiſtiſche Autorität und Willkür, aufs feierlichſte verwahrt, 
daß nämlich allein die Heilige Schrift die einzige Regel, Norm und 
richterliche Autorität ſei, ad quam, ceu ad Lydium lapidem, omnia dog- 
mata exigenda sunt et judicanda, an pia, an impia, an vera, an vero 
falsa sint. Die Konkordienformel, unſer ſtrengſtes ſymboliſches Buch, 
ſtellt dieſen Grundſatz gleich zu Anfang der Epitome mit der nachdrück⸗ 
lichſten Beſtimmtheit auf und weiſt allen andern Erkenntnisquellen des 
Chriſtentums und den ſymboliſchen Büchern ſelbſt mit preiswürdiger 
Beſcheidenheit nur den untergeordneten Rang an, Zeugniſſe der jeweili— 
gen Erkenntnis und [des] Bekenntniſſes des Chriſtentums zu ſein. Ein 
Proteſtant, der ſich herausnimmt, jenen Fundamentalſatz ſeiner Kirche 
umzuſtoßen, der ſich anmaßt, einen andern Probierſtein der Wahrheit 
oder Falſchheit der Dogmen einzuführen und eine andere regulative 
und normative Autorität über die der Heiligen Schrift zu ſetzen, ein 
ſolcher iſt von ſeiner Kirche abgefallen und kann nicht mehr Proteſtant 
genannt werden, außer vielleicht in dem Sinne, den er ſelbſt gegen allen 
hiſtoriſchen Sprachgebrauch dem Worte beilegt. In der Wegſcheiderſchen 
Dogmatik nun iſt jenes Grundgeſetz der evangeliſchen Kirche geradezu 
öffentlich über den Haufen geworfen. Es wird nicht nur darin aus⸗ 
drücklich erklärt, daß der menſchlichen Vernunft die höchſte richterliche 
Autorität in Glaubensſachen zuſtehe (S. VII und 145), ſondern es 
wird auch von dieſem ganz unevangeliſchen Prinzip ſogleich die förm⸗ 
lichſte Anwendung gemacht. Jede eigentümlich chriſtliche und kirchliche 
Lehre wird in einer beigefügten epicrisis nicht an dem Lydius lapis der 
Heiligen Schrift, ſondern an dem der menſchlichen Vernunft ad sanae 
rationis praecepta, tanquam Verbum vere divinum internum (S. 465), 
nicht bloß formell, ſondern auch materiell geprüft, beurteilt und um- 
geprägt und ſoll in dieſer Geſtalt als chriſtliche Lehre gelten. Die 
evangeliſche Kirche braucht indes bor dieſem ihre Grundfeſten angreifen= 
den Rationalismus oder Wegſcheiderianismus nicht ſehr in Sorgen zu 
ſein, weil er ſelbſt zu grundlos, zu ſehr von aller feſten wiſſenſchaftlichen 
Begründung entblößt iſt. In der Tat, man muß über dieſe Epikriſen 
lächeln, welche immer gleich in den erſten Zeilen das zum Grunde legen 
und ſchlechthin vorausſetzen, was eben als Hauptſtreitpunkt vornehmlich 
erwieſen werden müßte, nämlich die sana ratio; denn eben dieſe, bez 
haupten die wahren Proteſtanten, wäre nicht geſund; ja, ſie halten 
gerade das für ein beſonderes Symptom ihrer Krankheit, daß ſie ſich, 
wie die Auszehrenden, ſo gefliſſentlich und großſprecheriſch für geſund 
ausgibt und töricht die Heilmittel verſchmäht, welche ihr Gottes Barm⸗ 
herzigkeit durch Chriſtum bereitet hat.“ Nachdem Sartorius darauf 
hingewieſen hat, daß auch Wegſcheider eine imbecillitas der menſchlichen 


Vernunft zugibt, fährt er fort: „Wenn alſo Herr Dr. Wegſcheider dieſes 4 
gebrechliche Inſtrument, das, getrennt von der göttlichen Offenbarung, 


in religiöſen Dingen der Menſchheit erſt ſo wenig geleiſtet hat, gegen 
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die Fundamentallehre unſerer Kirche zum normalen und materiellen 
Prüfſtein der göttlichen Offenbarung erheben will (S. 144), ſo bitten 
wir, da wir in dieſer großen Sache nicht ſo leicht, ſondern ſchwer und 
ernſt verfahren, zuvor uns die Kriterien aus, woran wir ſicher und 
ohne Gefährde erkennen mögen, daß eine ſolche auf den oberſten Richter 
ſtuhl geſetzte Menſchenvernunft geſund, ſtark, rein, unwandelbar und 
infallibel ſei. Sie hat's zwar ſelbſt oft genug und namentlich 
in unſern Tagen a priori von ſich behauptet; allein, propria laus sordet, 
und wie ſollten wir ihren in eigener Sache ſich ſelbſt a priori gegebenen 
Lobſprüchen glauben, da ſie ſich a posteriori im Heidentum, im Mate⸗ 
rialismus, Atheismus, Naturalismus und tauſend elenden Philoſo— 
phemen ſchon ſo oft ſo gröblich proſtituiert, ja lächerlich gemacht hat? 
Die Möglichkeit törichter Verkehrtheiten, fehlerhafter Schwächen und 
ſündlicher Krankheiten der menſchlichen Vernunft und noch viel mehr 
daher die Möglichkeit unmerklicherer Irrungen und Befangenheiten derz 
ſelben muß alſo Herr Dr. Wegſcheider doch zugeben, wenn er vielleicht 
auch ſeine eigene Vernunft davon freiſprechen mag; ebenſo aber muß 
er die Unmöglichkeit zugeben, daß dieſe Vernunft, die ſo leicht irrt, ſo 
ſehr fallibel iſt, aus ſich ſelbſt ein Kriterium aufſtellen könne, daß ſie 
nicht irre, daß ſie infallibel ſei; oder er müßte mehr wiſſen als die 
Philoſophen aller Zeiten. Möge er ſich ja nicht mit Kant auf die prak⸗ 
tiſche Vernunft und auf die ewigen moraliſchen Wahrheiten berufen! 
Denn abgeſehen davon, daß die rationaliſtiſche Moral ſehr mangelhaft 
iſt, ſo hat ja jene ganze moraliſche Argumentation nur für ſchon 
moraliſche Menſchen einiges Gewicht. Ebenda ſteckt aber das now@zov 
weddos des Rationalismus, daß er, unwiſſenſchaftlich genug, den Men⸗ 
ſchen als ſchon moraliſch ſchlechthin vorausſetzt und fälſchlich die 
Religioſität aus der Moralität ableitet, ſtatt ihn wie das ältere Syſtem 
durch die Lehre von der Gnade, die keine Verdienſte vorausſetzt, 
erſt moraliſch zu machen und ſo die Moralität aus der Religioſität zu 
begründen. Herr Dr. Wegſcheider möge alſo uns Supernaturaliſten es 
nicht verdenken, wenn wir dem höchſten Gott herzlich dafür danken, daß 
er durch ſein übernatürlich geoffenbartes und ſchriftlich verfaßtes Wort 
der gebrechlichen, fallibeln, unſtet hin und her ſchwärmenden Menſchen⸗ 
vernunft einen feſten Kanon, einen unverrücklichen Maßſtab und ein 
gewiſſes Zeugnis nicht nur ſeines heiligen und gerechten, ſondern auch 
ſeines gnädigen und erbarmungsvollen Willens gegeben hat, und möge 
es uns noch weniger verdenken, wenn wir als wahre Proteſtanten mit 
unſern ſymboliſchen Büchern fo ſtark als möglich gegen die oberſte Auto⸗ 
rität ſeines Verbi divini (?) intern (S. 465) proteſtieren, indem uns 
und auch Herrn Dr. Wegſcheider (S. 393, Note c.) aus der Geſchichte 
wohl bekannt iſt, daß, dieſe zugegeben, aller Schwärmerei Tür und Tor 
geöffnet iſt, was denn auch die Erfahrung unſerer Tage zur Genüge 
beſtätigt hat. Denn nicht nur die eigentlichen Rationaliſten ſelbſt ſind 
— das Wort im Sinne der Reformatoren genommen — wahre 
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Schwarmgeiſter, ſondern es iſt auch alles, wogegen ſchon von den Refor⸗ 
matoren an die wahre proteſtantiſche Kirche ſtets fo nachdrücklich ge- 
eifert, aller trübe Myſtizismus, alles pietiſtiſche und ſeparatiſtiſche 
Schwärmen, alles Hinneigen zum Katholizismus, aller religiöſe Wahn⸗ 
ſinn unſerer Tage lediglich eine Folge des Rationalismus oder der 
antiproteſtantiſchen Erhebung des Verbi divini interni über das ex- 
ternum. Denn wenn die Menſchen einmal von dem ſicheren Kanon des 
äußeren, ſchriftlichen göttlichen Wortes abgewichen ſind, ſo müſſen ſie 
ins Schwärmen geraten, und es iſt dann nur eine zufällige Verſchieden⸗ 
heit, wenn der eine infallible päpſtliche Machtvollkommenheit (Schmalk. 
Art., a. a. O., S. 332), der andere eine infallibel ſuperkluge Vernunft, 
weil er ein kaltes Temperament, der dritte infallibel göttliche Gefühle 
ſeines Herzens, weil er ein warmes Temperament hat, dem wahren 
Worte Gottes zum Meiſter ſetzt; denn immer regiert dann nur menſch⸗ 
liche Autorität, nur menſchliche Einbildung, und der Unterſchied iſt nur 
der, daß fie im Katholizismus beharrlich und mächtig, im Rationalis- 
mus und Myſtizismus aber wandelbar und ohnmächtig den Primat 
führt, daß dort menſchliche Tradition, hier aber menſchliche Spekulation 
und Intuition über die Heilige Schrift dominiert. Die größere Feitig- 
keit und äußerliche Pracht lockt nun die Menſchen leicht von dieſem zu 
jenem hinüber. Beide Syſteme ſtimmen darin völlig überein, daß ſie 
außer der Heiligen Schrift materiell noch eine andere, menſchliche und 
unzuverläſſige Quelle und Regel des chriſtlichen Glaubens annehmen. 
Dagegen gründet ſich die wahre proteſtantiſche Kirche lediglich auf die 
in der Heiligen Schrift unverfälſchbar und zureichend für alle Jahr⸗ 
hunderte niedergelegte, wahrhaft göttliche oder übermenſchliche Offen⸗ 
barung und begehrt keine andere bis zum Ende der Welt; denn ein 
anderes Fundament kann niemand legen außer dem, welches geleget iſt, 
welches iſt IEſus Chriſtus, 1 Kor. 3, 11.“ Nachdem Sartorius noch 
dargelegt hat, wie die Rationaliſten unter fälſchlicher Berufung auf 
„grammatiſch⸗hiſtoriſche“ Exegeſe die Schriftlehre von der Rechtferti⸗ 
gung und der Perſon Chriſti verkehren, ſchließt er alſo: „Das mögen 
dieſe Herren [Rationaliſten] ſich wohl gejagt fein laſſen, daß die eitle, 
verächtliche Sprache, womit ſich ihre junge Torheit gegen alterprobte 
Weisheit brüſtet und womit ſie Freunde der letzteren achſelzuckend als 
befangene und beſchränkte Köpfe herabzuwürdigen pflegen, nicht der 
Perſonen, aber der Sache wegen, auf keine Weiſe länger zu dulden iſt, 
widrigenfalls man auch gegen ſie, und zwar mit dem Schwerte des gött⸗ 
lichen Wortes gewaffnet (Hebr. 4, 12), eine ſcharfeinſchneidende Sprache 
zu reden beginnen wird, die viel tiefer und unheilbarer treffen ſoll, als 
die Stacheln des naturaliſtiſchen Witzes je die älteren Gottesgelehrten 
getroffen haben. Noch lebt Luthers Geiſt unter uns, deutlich erkennbar 
in ſeinen, den Rationaliſten freilich nur fragmentariſch bekannten 
Schriften; er wird es nicht länger vertragen, daß man ſeiner ſpottet, 
dadurch daß man ihn zum Heerführer des Rationalismus machen will 
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und ſeinen Manen ſo un- und antilutheriſche Bücher widmet als die 
Wegſcheiderſche Dogmatik; eben ſeine Schriften, beſonders die gegen 
die gelehrten Papiſten und gegen die Schwarmgeiſter, geben uns Waffen 
genug in die Hand, die falſchen Lehrer und die leeren Dünklinge ſo 
nachdrücklich auf das Haupt zu ſchlagen, daß ſie es inskünftig gewiß 
niedriger tragen werden. Ja, der HErr wird ſeinem ewig wahren 
evangeliſchen Worte abermals Sieg, Kraft und Ehre verleihen. Des 
harre ich in getroſter Hoffnung.“ 
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Sabbatarianism and Immersionism. Von O. Böttcher. Concordia 
Publishing House, St. Louis, Mo. Preis: 10 Cts., Dutzend 96 Cts. 


Dies iſt ein Abdruck einer Reihe feiner Artikel aus dem Lutheran Witness 
über Lehrpunkte, worüber unſere Paſtoren und Laien fortwährend mit den uns 
umgebenden Sekten in Debatte ſtehen. Unſere Gemeindeglieder werden voraus⸗ 
ſichtlich, wenn auf das Erſcheinen dieſes Traktats aufmerkſam gemacht, dankbar 
danach greifen. 8 RE 


American Bible Society. One Hundred and Ninth Annual Report of 
the Board of Managers. Bible House, Astor Place, New York. 


Es ijt ein ſehr intereſſanter Bericht, der hier vorliegt und der wohl ſolchen, 
die ſich melden, koſtenfrei zugeſandt wird. Es wird unſern Leſern nicht unwill⸗ 
kommen fein, wenn wir einige Sätze abdrucken: “Language is a living, flowing 
stream. Nowhere is this more impressively brought to mind than in the 
activities of this Society, which has to deal with the questions of trans- 
lation and revision in many languages all over the world. Even in the 
English language it has been occupied during the year, making a study 
of the distinctions between the English used in American versions and 
the English used in British versions of the Bible. There are no serious. 
differences, but many important variations between the usages abroad 
and the usages in the United States.” “Some progress has been made 
in the preparation of translations in North-American Indian languages, — 
Cheyenne, Cherokee, etc., — but nothing has been completed.” “For Africa, 
the Revised Zulu Bible was completed.” “The record of the year for the 
whole world field of the American Bible Society shows 392,798 Bibles, 
496,597 Testaments, 5,762,904 portions, or a total issue of 6,652,299 vol- 
umes. The total issues of the Society in the 109 years of its service have 
been 164,907,176 volumes.” “Every effort has been made to send Scrip- 
tures into Russia. Through Dr. Keller, of Switzerland, Scriptures have 
been sent to German-speaking congregations; but it has been almost im- 
possible to find any way to send Russian Scriptures into Russia. Pack- 


ages of books and individual copies that have been forwarded to various 


places in Russia have been returned opened by the censor, with the cen- 
sor’s veto.” Während die Amerikaniſche Bibelgeſellſchaft auf unioniſtiſcher 
Grundlage ruht, muß man ſich doch darüber freuen, daß durch ſie das ſelig⸗ 
machende Wort Gottes ſo weite Verbreitung findet. A. 


Schrift und Bekenntnis. Theologiſches Zeitblatt, herausgegeben von der Synode 
der Ev.⸗Luth. Freikirche in Sachſen und andern Staaten. Erſcheint zwei⸗ 
monatlich. Preis fürs erſte Halbjahr: M. 2. Nr. 3, 6. Jahrgang. Verlag 
und Verſand: Schriftenverein der Ev.⸗Luth. Freikirche in Sachſen, Zwickau, 
Bahnhofſtr. 8. 

Auf dieſe trefflich redigierte Zeitſchrift ſei wieder einmal die Aufmerkſamkeit 
der Leſer von „Lehre und Wehre“ gerichtet. In der vorliegenden Nummer findet 
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fic) die überaus intereſſante und lehrreiche Anſprache, die Rektor Willkomm bei 
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der Eröffnungsfeier des Sommerſemeſters der theologiſchen Hochſchule in Neu⸗ 
Zehlendorf gehalten hat über das Thema „Die Theologie als praktiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft“. Es wird hier der Beweis geliefert, daß die lutheriſche Orthodoxie des 
fiebzehnten Jahrhunderts durchaus nicht, wie fo oft behauptet wird, über dem 
Kampf um kirchliche Rechtgläubigkeit die Pflege wahrer Herzensfrömmigkeit ver⸗ 
ſäumt habe. Sodann bringt dieſe Nummer neben andern anſprechenden Sachen 
einen längeren, wertvollen Artikel aus der Feder D. H. Z. Stallmanns, worin eine 
Schrift des Erlanger Profeſſors Dr. W. Elert, betitelt: „Die Lehre des Luther⸗ 
tums im Abriß“, kritiſtert wird. Dieſe theologiſche Zeitſchrift fei nochmals warm 
empfohlen. A. 


Erlebtes. Erzählt von D. Adolf Schlatter, Profeſſor der Theologie in 
1 Im Furche-Verlag zu Berlin. 107 Seiten 6548. Preis: 
25 


Es mag ſonderbar klingen, aber unter dem vielen, was ich geleſen habe, iſt 
nie eine größere Schrift von Adolf Schlatter geweſen, dem vielgenannten und 
zu den Poſitiven der Gegenwart gerechneten Tübinger Theologen, der jetzt in den 
Ruheſtand getreten iſt nach einer langen akademiſchen Tätigkeit in Bern, wo ihm 
der freiſinnige Regent der Univerſität erklärte, zum vollen Profeſſor werde er 
ihn nie ernennen, damit nicht die Frommen ſagen könnten, ſie hätten ihn er⸗ 
beten; in Greifswald, wo er der Mitarbeiter Cremers wurde, der ihm die letzte 
Ausgabe ſeines berühmten „Bibliſch-theologiſchen Wörterbuchs zum Neuen Teſta⸗ 
ment“ mit den Worten überreichte: „Felici Successori“; in Berlin, wo er an 
einem Sitze der liberalen Theologie die poſitive Richtung vertreten ſollte, und 
endlich in Tübingen, wo er fi) wohl am wohlſten gefühlt und den größten Ein⸗ 
fluß ausgeübt hat. An all den genannten Orten hat er auch eine rege literariſche 
Tätigkeit entfaltet, und zwar, was ſelten der Fall ſein dürfte, auf drei Gebieten: 
dem der neuteſtamentlichen Exegeſe, der ſyſtematiſchen Theologie und der hiſto— 
riſchen Forſchung. Mit Intereſſe habe ich die auf gelegentliches Verlangen ſeiner 
Studenten aufgezeichneten Lebenserinnerungen geleſen, weil ſich darin ein ganz 
eigenartiger Gelehrter und Theolog zeigt und dieſe Aufzeichnungen immer mit Re⸗ 
flegionen durchwebt und nicht ſelten eine kurze Zuſammenfaſſung feiner Theologie 
ſind. Dieſe fordert freilich wiederholt entſchiedenen Widerſpruch heraus; Schlatter 
ift, woraus er gar kein Hehl macht, ſeiner Herkunft getreu, reformiert („ein Luthe⸗ 
raner wurde ich auch durch Cremer nicht“, S. 39; „an die Fortſetzung des alten 
Zankes zwiſchen den Lutheranern und den Calviniſten habe ich nicht einen ein⸗ 
zigen Augenblick meines Lebens vergeudet“, S. 40) und ausgeſprochener Unioniſt 
(„wenn eine lutheriſche Kirche nur den lutheriſchen Typus bei fic) dulden will 
ſo zerreißt ſie das Evangelium“, S. 46). Aber er iſt doch eine ganz andere Er⸗ 
ſcheinung, als man ſonſt unter den heutigen Univerſitätstheologen findet. — Das 
Buch zerfällt in folgende Kapitel: „Mein Anteil am Staat. Mein Anteil an der 
1 die he ey. 5 Gaſt am Tiſch JEſu. Der Schüler 

er Lehrer. ein Anteil an der Forſchung. Natürli th 
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Zeitſchrift für ſyſtematiſche Theologie. Herausgegeben in Verbindung mit 
Paul Althaus, Roſtock, Emanuel Hirſch, Göttingen, und 
Georg Wehrung, Münfter, von Karl Stange, Göttingen. 
Erſter Jahrgang. Vier Vierteljahrshefte. Druck und Verlag von C. Ber⸗ 


telsmann, Gütersloh. 788 Seiten 6½ 49. is: Mons. ff ; 
nenten: M. 18. K. Preis 20; für Abon⸗ 


In einer Zeit, in der ſo manche deutſchländiſche Zeitſchrift wegen der 
Herſtellungskoſten und der Abnahme an Subftoihenken An age bar leiblichen Not 
lage gerade der gebildeten Kreiſe eingegangen iſt, iſt dieſe Zeitſchrift neu ge⸗ 
gründet und nun ſchon im zweiten Jahre fortgeführt worden. Das bezeichnet 
einen bedeutenden Mut ſeitens der Herausgeber und des Verlegers. Die Zeit⸗ 


ſchrift beſchränkt ſich auf die ſyſtematiſche Theologie, berückſichtigt aber dieſes Ge⸗ 


biet im weiteſten Sinne des Wortes mit beſonderer Berückſichtigun 
5 : a 
Zuſammenhangs mit der Philoſophie. Der Herausgeber 11 Bete 925 


ſyſtematiſchen Theologie an der Univerſität Göttingen, Prof. D. Karl Stange, ein 


ſcharfer Denker, der oft auf Luther zurückgeht, öfters in ſei 
zu poſitiven Reſultaten gelangt, aber doch auch e e e n ie Seine 


Mitarbeiter find Männer ſehr verſchiedener Richtung, und die Theologie, Di “a 
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darin zu Worte kommt, iſt nicht die bibliſch-lutheriſche Theologie, die von dem 
Grundſatz der alleinigen Geltung des irrtumsloſen Gotteswortes ausgeht. Sie 
zeigt aber, wie gegenwärtig ſyſtematiſche Theologie getrieben wird, und hebt her— 
vor, wie die Herausgeber im Geleitswort bemerken, „daß ſich die Aufgabe der 
Theologie nicht in Philologie und Hiſtorie erſchöpfen darf“. Wir können am 
beſten in den Charakter dieſer neuen, gut ausgeſtatteten und umfangreichen Zeit⸗ 
ſchrift einen Einblick geben, wenn wir den Inhalt der einzelnen Hefte zur Kennt— 
nis bringen. Auf irgendwelche Kritik können wir hier nicht eingehen. — Erſter 
Jahrgang; erſtes Heft: Wehrung: „Das religiöſe Ich.“ Hirſch: „Die Romantik 
und das Chriſtentum insbeſondere bei Novalis und dem jungen Hegel.“ Stange: 
„Die Abſolutheit des Chriſtentums.“ Schmidt-Japing: „Geſchichte und Offen⸗ 
barung.“ Hermann: „Zur Grundlegung der Religionsphiloſophie.“ Althaus: 
„Das Kreuz Chriſti.“ Stange: „Leſſings Erziehung des Menſchengeſchlechts.“ 
Kierkegaard: „Gottes bedürfen, iſt des Menſchen höchſte Vollkommenheit.“ — 
Zweites Heft: Hirſch: „Das Gericht Gottes.“ Geismar: „Das ethiſche Stadium 
bei Sören Kierkegaard.“ Stange: „Die Aufgabe der Religionsgeſchichte.“ Alt⸗ 
haus: „Zur Lehre von der Sünde.“ Girgenſohn: „Die Erſcheinungsweiſen reli- 
giöſer Gedanken.“ De Buffy: „über Verantwortlichkeit.“ Hermann: „Anſelms 
Lehre vom Werke Chriſti in ihrer bleibenden Bedeutung.“ — Drittes Heft: Büchſel: 
„Die Stellung der Theologie im Syſtem der Wiſſenſchaften.“ Walter: „Der Ab⸗ 
ſchluß der Entwicklung des jungen Luther.“ Stange: „Stimmungsreligion, Stif- 
terreligion und Chriſtentum.“ Häring: „Noch einmal zum Verhältnis von Sünde 
und Schuld.“ Ruſt: „Luthers Chriſtusglaube.“ Peterſon: „Das Problem der 
Bibelauslegung im Pietismus des 18. Jahrhunderts.“ Wehrung: „Vom Irratio⸗ 
nalen.“ Runeſtam: „Nietzſches übermenſch und Luthers freier Chriſtenmenſch.“ 
Hirſch: „Die idealiſtiſche Philoſophie und das Chriſtentum.“ — Viertes Heft: 
Stange: „Novalis' Weltanſchauung.“ Bonwetſch: „Der Gedanke der Erziehung 
des Menſchengeſchlechts bei Irenäus.“ Schäder: „Theologiſche Erinnerungen an 
den jüngeren Blumhardt.“ Nygren: „Kant und die chriſtliche Ethik.“ Caſpari: 
„Meſſianiſch und endheilszeitlich.“ Stange: „Die Auferſtehung IEſu.“ Althaus: 
„Theologie und Geſchichte. Zur Auseinanderſetzung mit der dialektiſchen Theo— 
logie.“ — Zweiter Jahrgang; erſtes Heft: Lohmeyer: „Urchriſtliche Myſtik.“ Her⸗ 
mann: „Prolegomena zum Begriff der Offenbarung im Anſchluß an Schleier- 
machers Ethik.“ Stange: „Zur Ethik der Bergpredigt.“ Wehrung: „Die 
Haupttypen theologiſchen Denkens in der neueren Theologie.“ Peterſon: „Zur 
Theorie der Myſtik.“ De Buffy: „über die Begriffe ‚Zurechnungsfähigfeit‘ und 
„Verantwortlichkeit“.“ — Zweites Heft: Ihmels: „Dogmatik und Predigt.“ Lenz: 
„Über die Notwendigkeit eines Naturrechts auf proteſtantiſcher Grundlage.“ Boh— 
lin: „Die religidje Bedeutung des ‚Herzens‘ bei Pascal.“ Stange: „Dilthey und 
Graf York von Wartenburg.“ Adolph: „Subjektives Leben und objektives Sein 
in der neueren Geiſtesgeſchichte.“ Aulen: „Glaube und Myſtik.“ Althaus: „Theo⸗ 
logie des Glaubens.“ Behm: „Johannesapokalypſe und Geſchichtsphiloſophie.“ 
Stange: „Die Stellung der Theologie im Zuſammenhang der Wiſſenſchaften.“ — 
Drittes Heft: Holl: „Urchriſtentum und Religionsgeſchichte.“ Stange: „Die Un⸗ 
ſterblichkeit der Seele.“ Ehrenberg: „Leben und Tod.“ Riemer: „Katholizismus 
und Proteſtantismus in Deutſchland.“ L. F. 


Bilderatlas zur Religionsgeſchichte. In Zuſammenarbeit mit Hans Bon⸗ 


net, Hugo Greßmann, G. Karo, B. Landsberger, Joh. 


Leipoldt, E. Mogk, A. Rumpf, H. Zimmern und andern 
herausgegeben von PD. Hans Haas. Erſte Lieferung: „Germaniſche 


Religion.“ Preis: M. 1.40. Zweite bis vierte Lieferung: „Agyptiſche 


Religion.“ Preis: M. 6.80. A. Deichertſche Verlagsbuchhandlung, Leipzig. 

In einer Zeit, wo die Religionsgeſchichte eine ſo große Rolle ſpielt und man. 

die Wiſſensgegenſtände auch gern vor die Augen führt wie jetzt, iſt eine ſolche 
Veröffentlichung gewiß am Platze und ſehr erwünſcht. Und beſonders gefällt es 
uns an dieſen Heften, daß ſehr wenig Text, aber außerordentlich reicher Bild⸗ 
apparat gegeben iſt. So enthält das erſte Heft über die altgermaniſche Religion 
nur 31, Seiten Text (74411), aber 24 Großſeiten Abbildungen mit 54 Repro⸗ 
duktionen. Das zweite Heft, über die ägyptiſche Religion, bietet 8 Seiten Text, 
aber 166 Bilder auf 60 Tafeln (ebenfalls 7½% 11). Man gewinnt eine ganz 
andere Vorſtellung von den religiöſen Gewohnheiten der alten Völker, wenn man 
dieſe Abbildungen ſich anſieht. Das Ganze iſt ein erſchütternder Kommentar zu 
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dem Schriftwort Röm. 1, 21—23, daß wohl die Heiden „wußten, daß ein Gott iſt, 
und haben ihn nicht gepreiſet als einen Gott noch gedanket, ſondern ſind in ihrem 
Dichten eitel worden, und ihr unverſtändiges Herz iſt verfinſtert. Da ſie ſich für 
weiſe hielten, find fie zu Narren worden und haben verwandelt die Herrlichkeit des 
unvergänglichen Gottes in ein Bild gleich dem vergänglichen Menſchen und der 
Vögel und der vierfüßigen und der kriechenden Tiere“. Der Herausgeber des 
Werkes iſt Profeſſor der allgemeinen Religionsgeſchichte an der Univerſität Leipzig, 
und die einzelnen Hefte werden von Gelehrten, die ſich mit dem betreffenden Volk 
und ſeiner Religion beſonders beſchäftigt haben, bearbeitet, ſo hier die germaniſche 
Religion von E. Mogk und die ägyptiſche Religion von E. Bonnet. Im erſten Heft 
finden wir unter den bildlichen Darſtellungen Grabmäler, Felszeichnungen, Runen⸗ 
ſteine, Votivgaben, Opferkeſſel, Altäre, Fakſimiles aus der Edda uſw. Die zweite, 
viel umfaſſendere und auch noch ſchöner und beſſer ausgeſtattete Lieferung zeigt 
das ägyptiſche Weltbild, die einzelnen Göttergeſtalten, den ganzen Kultus, den 
Totenglauben und vieles andere. Uns hat beſonders das zweite Heft intereſſiert 
wegen der neueren ägyptologiſchen Forſchung und ihrer Beziehung zur Bibel. 
L. F. 
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Aus der Synode. In bezug auf den Bau des Colegio Concordia in 
Crespo, Entre Rios, Argentinien, ſchreibt P. Albert Lehenbauer im „Kirchen⸗ 
blatt für Südamerika“: „Ein früher eingeſetztes Komitee konnte berichten, 
daß bereits ein paſſendes Stück Land (2%, Acker) gekauft und einſtweilen auf 
zwei Gemeindeglieder geſchrieben worden ſei. (Letzeres war nötig, weil die 
lutheriſche Kirche in Argentinien noch nicht als eine vor dem Geſetz zu Recht 
beſtehende Körperſchaft regiſtriert iſt.) Die Kollekten hatten ſchon eine 
Summe von mehreren tauſend Peſos (— Dollars), die Zeichnungen eine ſolche 
von 12,000 Peſos erreicht. P. Wächter legte einen Plan vor, wonach der 
einſtweilen für Studenten und einen Profeſſor nötige Raum in zwei Stock- 
werken unter einem Dach in einer Größe von 4046 Fuß untergebracht 
werden konnte. Dieſer Plan wurde zunächſt von einem Komitee geprüft und 
dann mit unweſentlichen Anderungen angenommen. Der Bau ſoll maffiv 
aus Backſteinen aufgeführt werden, denn man wollte bei aller Schlichtheit 
doch etwas Dauerhaftes haben. Um die Backſteine auf dem eigenen Boden 
beſſer herſtellen laſſen zu können und ſpäter nicht gleich Raummangel zu 
verſpüren, beſchloß man, gleich noch ein kleines angrenzendes Grundſtück von 
zwei Acker zu kaufen. Als vorläufige Höchſtbewilligung für den Bau wurden 
15,000 Peſos feſtgeſetzt. Wir können uns nur von Herzen freuen und Gott 
danken, daß er nicht nur den Brüdern in Argentinien Mut und Verſtand 
zu dieſen Beſchlüſſen gegeben, ſondern auch die Herzen der Chriſten zu ſolchen 
Gaben und Zeichnungen willig gemacht hat. Wir in Braſilien wollen nicht 
vergeſſen, daß wir ihnen auf unſerer letzten Synode auch eine geldliche Bei⸗ 
hilfe zugeſagt haben. Vor allem wollen wir aber an dieſer guten Sache 
teilnehmen mit ernſtem Gebet; denn Gott muß dabei das meiſte und Beſte 
tun; Bae E will gebeten fein, wenn er was ſoll geben‘.” 

er Dayton⸗Prozeß hat mit der Verurteilung des Ange 
Hochſchullehrers J. T. Scopes, geendet. Der Angeklagte e 
befunden, ein Geſetz des Staates Tenneſſee übertreten zu haben, welches 
das Lehren der Abſtammung des Menſchen von „niederen Lebeweſen“ 
(“from a lower order of animals”) verbietet. Die Inſtruktion des Richters 
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Raulſton an die Geſchworenen lautete dahin: der Angeklagte ſollte ſchuldig 
befunden werden, wenn bewieſen ſei, daß derſelbe das Staatsgeſetz, welches 
klar das Lehren der Abſtammung des Menſchen von niederen Lebeweſen 
unterſagt, verletzt habe. Andererſeits inſtruierte der Richter verniinftiger- 
weiſe die jury dahin, daß die Frage, ob eine Leugnung des bibliſchen 
Schöpfungsberichts ſeitens des Angeklagten vorliege, von ihr (der jury) 
nicht zu entſcheiden, alſo auch bei ihrer Beratung nicht in Betracht zu 
ziehen ſei. Der Angeklagte wurde ſchuldig befunden und zu hundert Dollars 
Strafe, der niedrigſten im Geſetz vorgeſehenen Strafe, verurteilt. Gegen 
das Urteil iſt Berufung an das Obergericht des Staates Tenneſſee und 
eventuell der Vereinigten Staaten angemeldet worden. Die Verteidiger 
des Angeklagten (unter ihnen der aus dem Leopold- und Loeb-Prozeß be⸗ 
kannte Clarence Darrow von Chicago) behaupteten, daß eine konſtitutions⸗ 
widrige Beſchränkung der Gewiſſens⸗ und Redefreiheit vorliege, wenn in 
den Staatsſchulen nicht die tieriſche Abſtammung des Menſchen gelehrt 
werden dürfe. Die Vertreter der Anklage, unter ihnen beſonders W. J. 
Bryan (der den Staatsanwalt von Tenneſſee unterſtützte), ſtellten in Ab⸗ 
rede, daß in dieſem Fall von einer Beſchränkung der Gewiſſens⸗ und Rede⸗ 
freiheit, die das Staatsgeſetz allerdings jedem einzelnen Bürger zugeſtehe, 
die Rede ſein könne. Ein Staatsſchullehrer ſei nicht eine Privatperſon, ſon⸗ 
dern ein Staatsbeamter, der vom Staat, reſp. von den Eltern der Kinder, 
angeſtellt und bezahlt werde. Dem Staat aber müſſe das Recht zuge⸗ 
ſtanden werden, in ſeinen Schulen Lehren zu verbieten, die geeignet ſeien, 
die bürgerliche Wohlfahrt zu ſchädigen. Dieſe Tendenz habe auch die Lehre 
von der tieriſchen Abſtammung des Menſchen. Auch ſeien die Elternrechte 
zu berückſichtigen. Chriſtliche Eltern ſeien überzeugt, daß die Lehre von 
einer Herkunft des Menſchen aus „niederen Lebeweſen“ der chriſtlichen 
Religion widerſpreche. Sie hätten daher das Recht und die Pflicht zu for⸗ 
dern, daß in Staatsſchulen, in die ſie ihre Kinder ſenden, nicht Lehren 
vorgetragen würden, die den chriſtlichen Glauben in den Herzen ihrer Kinder 
gefährden. — Soeben kommt die Nachricht, daß Bryan am 26. Juli am 
Herzſchlag plötzlich geſtorben iſt. Wir werden über den Dayton⸗Prozeß 
und ſpeziell auch über Bryans Verhalten und Argumentieren in demſelben 
noch mehr zu ſagen haben. Wir teilen hier noch aus einem ſchriftlich 
ausgearbeiteten Schlußargument Bryans, das eine St. Louiſer Zeitung im 
Auszug wiedergibt, das Folgende mit: „Bryan ſuchte darzutun, daß es 
nicht die Abſicht des Staatsgeſetzes war, die Gewiſſensfreiheit einzuſchränken. 
Ein Lehrer, argumentierte Bryan, könne Gott verehren, wie es ihm beliebe, 


oder die Gottesverehrung verweigern. Er könne an die Bibel glauben oder 8 


ſie verwerfen. Er könne das Chriſtentum anerkennen oder nicht. Dieſes 
Staatsgeſetz lege ihm in dieſer Hinſicht keine Verpflichtungen oder Be⸗ 
ſchränkungen auf. Ebenſo ſei es mit der Redefreiheit beſtellt. Der Lehrer 
könne als Privatperſon irgend etwas über irgendeinen Gegenſtand ſagen. 
Dieſes Geſetz verletze daher keine durch die Verfaſſung irgendeiner Einzel⸗ 
perſon garantierten Rechte. Vom geſetzlichen Standpunkt aus komme aber 
der Angeklagte nicht als Privatperſon, ſondern als ein Angeſtellter, als 
Beamter oder als öffentlicher, vom Staat bezahlter Diener, in Betracht, 
der ſeine Inſtruktionen vom Staat entgegenzunehmen habe. Das Recht 
des Staates, die öffentliche Schule zu kontrollieren, ſei in der kürzlichen 
Entſcheidung des Bundesobergerichts über den Fall in Oregon ausdrücklich 
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beſtätigt worden. Der Staat könne auch den Unterricht in irgendeinem 
Gegenſtand verbieten, wenn dieſer der öffentlichen Wohlfahrt ſchädlich ſein 
ſollte. Dieſe Entſcheidung in dem Oregonfalle gehe aber noch weiter und 
erkläre, daß die Eltern nicht nur das Recht hätten, die religiöſe Wohlfahrt 
ihres Kindes zu ſchützen, ſondern auch verpflichtet ſeien, dies zu tun. Somit 
könne dieſe Entſcheidung ganz genau auf den in Verhandlung ſtehenden Fall 
angewandt werden. Der Staat Tenneſſee hatte ein Recht, dieſes Geſetz 
zu erlaſſen, und dieſes repräſentiere zugleich den Willen der chriſtlichen 
Eltern, über die religiöſe Wohlfahrt ihrer Kinder zu wachen. Bryan 
meinte, das Staatsgeſetz verſuche nicht, jemand irgendeine Religion aufs 
zudrängen. Die Mehrheit verſuche nicht, eine Staatsreligion einzuſetzen 
oder eine beſondere Religion zu lehren, fie wolle ſich bloß vor den Bez 
ſtrebungen einer anmaßenden Minderheit ſchützen, die unter dem Deck— 
mantel, Wiſſenſchaft zu lehren, den Kindern Irreligioſität beibringen wolle“. 
Weiterhin wird die Frage geſtellt, welches Recht eine unverantwortliche 
Oligarchie“ von Leuten, ‚die ſich ſelbſt als Intellektuelle bezeichnen‘, hätten, 
die Kontrolle über die Schulen der Vereinigten Staaten zu verlangen, in 
denen 25 Millionen Kinder zu einem Koſtenpunkt von jährlich zwei Mil⸗ 
liarden Dollars unterrichtet würden. Die Chriſten ſollten in jedem Staate 
der Union ihre eigenen Hochſchulen errichten, und die Atheiſten, Agnoſtiker 
und Ungläubigen ſollten ebenfalls ihre eigenen Schulen bauen, wenn fie 
ihre religiöſen Anſichten der Schuljugend, die ſolche Schulen frequentieren, 
beibringen oder die religiöfen Anſichten anderer angreifen wollten.“ Hier 
iſt keineswegs alles klar. Möchte der Dayton-Prozeß zu der Erkenntnis 
beitragen, daß Chriſtenkinder überhaupt nicht in die Staatsſchulen gehören! 
Wir können die Staatsſchulen nicht in chriſtliche Schulen umwandeln, wir 
mögen uns drehen und wenden, wie wir wollen. F. P. 

An Darrow im Dayton-Prozeß erinnert, was man in Frankreich im 
Jahre 1882 unter „weltlicher Schule“ verſtehen wollte. Darüber berichtete 
„L. u. W.“ 1882, S. 522: „Der „Ev. Luth. Friedensbote aus Elſaß⸗Loth⸗ 
ringen vom 17. September ſchreibt: Zwei Mitglieder des Pariſer Munizi⸗ 
palrates haben vor kurzem bei einer Preisverteilung in der Volksſchule vor 
Schülern und Eltern fich folgendermaßen geäußert: „Unſere Schule iſt welt- 
lich, weil wir die Wiſſenſchaft lehren, wie ſie unſere großen Männer, unſere 
großen Gelehrten, geftaltet haben, weil wir alle Naturerſcheinungen er⸗ 
klären, weil wir zeigen, warum die Erde ſich dreht trotz dem Willen der 
Päpſte, warum und wie man, gleich Joſua, die Sonne ſtillſtehen machen 
kann, indem man die Sonnenfinſterniſſe erklärt. Mit einem Worte, 


S 


jedesmal, wenn es ſich um ein Wunder handelt, verweiſen wir euch einfach 


an Robert Houdin. Man ſagt euch, wir wollten Schulen ohne Religion, 


ohne Gott. Aber auf jeder Seite eurer Bücher findet ihr den Namen eines 
Gottes, das iſt, eines Mannes von Genie, eines Wohltäters, eines Helden 


Papin uſw. a Seht, das heißt man enseignement laique (weltlich 
I So ſprach Roger. Cattiaux, der zweite, meinte: 
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obligatoriſch ſein ſoll, ſo muß er auch weltlich ſein; denn es iſt gegen die 

Gewiſſensfreiheit der Kinder, ſie etwas zu lehren, was der Wiſſenſchaft 

widerſpricht und als falſch anerkannt iſt. Außerhalb der Schule wird man 

euch genug und mehr als zu viel von Gott reden.‘ So verſtehen die 

Republikaner in Paris die neutrale konfeſſionsloſe Staatsſchule.“ 
F. P. 

Der Kampf gegen obſzöne Literatur in den Vereinigten Staaten. Vor 
einigen Monaten wurde aus Berlin mitgeteilt, daß von der Polizei obſzöne 
Literatur aus den öffentlichen Verkaufsſtänden entfernt worden ſei. Faſt 
gleichzeitig hat bei uns im ganzen Lande eine ähnliche Bewegung eingeſetzt. 
Wir entnehmen einer Chicagoer Zeitung die folgende Zuſammenſtellung: 
„Eine Kampagne gegen Zeitſchriften und Publikationen, deren Darſtellung 
und Inhalt als ſchlüpfrig und gegen die öffentliche Moral verſtoßend bez 
zeichnet wird, dürfte, wie aus Berichten, die aus verſchiedenen Städten des 
Landes hier eintreffen, hervorzugehen ſcheint, in Bälde einſetzen. Aus allen 
Verkaufsſtänden des Landes, in denen Zeitungen und Zeitſchriften zum Ver⸗ 
kauf ausgeboten werden, ſollen Zeitungen und Zeitſchriften, die obſzöne 
Bilder und ſchlüpfrigen Leſeſtoff enthalten, verbannt werden. Zehn der⸗ 
artige Zeitſchriften wurden in der vergangenen Woche in der Bundeshaupt⸗ 
ſtadt vom Verkauf zurückgezogen. Den Zeitungshändlern und Eigentümern 
von Zeitungsverkaufsſtellen wurden Liſten derartiger Zeitungen und Zeit⸗ 
ſchriften zugeſtellt. Diſtriktsanwalt Gordon verſichert indes, daß in den 
Liſten, die den Zeitungshändlern und Eigentümern von Zeitungsverkaufs⸗ 
ſtellen zugingen, noch lange nicht alle Zeitungen enthalten ſeien, die unter 
die Kategorie der erwähnten Zeitungen und Zeitſchriften fallen, und daß 
ſich vierzig oder mehr Publikationen in Unterſuchung befänden. Der 
Diſtriktsanwalt fungierte auf Erſuchen der Zeitungshändler, nachdem dieſen 
im Falle der Fortſetzung des Verkaufs derartiger ſchamloſer Literaturpro- 
dukte mit gerichtlicher Verfolgung gedroht worden war, als Zenſor. County⸗ 
Staatsanwälte des Staates Waſhington planen eine Kampagne im Staate 
gegen Herſtellung und Verkauf von Publikationen mit anſtößigem und un⸗ 
moraliſchem Inhalt. Sie haben zur Beſprechung der Angelegenheit auf 
Freitag (22. Mai] eine Verſammlung nach Spokane einberufen. Der Ver⸗ 
kauf von zwanzig derartigen Publikationen wurde vom Staatsanwalt Chas. 
H. Leahy von Spokane County in Zeitungsſtänden ſowie anderweitig ver⸗ 
boten. In Omaha überwies Countyanwalt Beal Beſchwerden von Lehrern 
an Hochſchulen, denen zufolge Zeitſchriften, die unmoraliſche und ſchlüpfrige 
Literatur und obſzöne Bilder enthielten und in den Klaſſenräumen gefunden = 
wurden, den Bundesbehörden. ‚Derartige Schriften tragen meiner Anſicht 
nach mehr zur Untergrabung der Moral der Kinder bei als irgend etwas 
anderes‘, ſagte Beal. ‚Wenn es irgendeinen Weg gibt, auf dem ein ge⸗ 
richtliches Vorgehen möglich iſt, ſo werde ich ihn ſicherlich in derartigen Fällen 
einſchlagen.. Auf Grund von Weiſungen hin, die ihm von Bundesrichter 
James H. Wilkerſon von Chicago zuteil wurden, begann heute Jas. A. 
O'Callahan, Hilfs⸗Bundesdiſtriktsanwalt, Jagd auf derartige Publikationen 
in Verkaufsſtellen von Zeitungen und Zeitſchriften zu machen. Auch ſetzte er 
ſich zwecks überwachung der durch die Poſt verſandten Literatur mit Poſt⸗ 
beamten in Verbindung. In einer Mitteilung, die er dem Generalpoſtmeiſter 
zu Waſhington zuſandte, nannte O'Callahan zwanzig derartige Publikatio- 

nen, deren Umlage auf nahezu eine Million geſchätzt wird.“ 
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Irreführende Darſtellungen über amerikaniſche Verhältniſſe. Im 
„Kirchenblatt“ der Jowaſynode heißt es: „Die „A. E. L. K.“ bringt eine Aus⸗ 
ſage über amerikaniſche Verhältniſſe aus der Feder Prof. D. J. Richters. 
An dieſen Ausführungen iſt viel Wahres, aber es iſt durchaus nicht die ganze 
Wahrheit, die hier zum Ausdruck kommt. Der Mann hat auf ſeiner Reiſe 
nichts gehört oder geſehen davon, daß Tauſende von Farmern ſich in großer 
Not befinden, daß viele von ihnen ihre Farmen aufgeben mußten, daß 
namentlich im Nordweſten ſehr viele Banken falliert haben, und daß dadurch 
gerade der Mittelſtand — und darunter wiederum viele Farmer — den 
größten Teil ihrer Erſparniſſe verloren haben. So glänzend, wie es dort 
geſchrieben ſteht, ift die Lage in unſerm Lande ſicher nicht. . .. Doch hier 
ift, was er geſagt hat: „Amerika iſt reich, augenfällig ijt der Wohlſtand. 
Jeder ſiebente Amerikaner hat ein Auto. Vor den Fabriken ſtehen in der 
Arbeitszeit Reihen von Autos der Arbeiter, ohne jede Gefahr, geſtohlen zu 
werden. Es beſitzen auch viel mehr Leute ihre eigenen Häuſer, wodurch 
die Städte eine ungeheure Ausdehnung haben. Die einfachſten Mädchen 
gehen in koſtbaren Pelzen von 400 bis 800 Mark wert und mit Ringen und 
Armbändern aus dem ſehr teuren Weißgold. Bei dieſem Reichtum und 
der außerordentlich günſtigen Wirtſchaftslage, die durch die letzte glänzende 
Ernte bei der Mißernte in andern Ländern noch gehoben wurde, iſt der 
grenzenloſe Optimismus der Amerikaner verſtändlich. Man ſieht allgemein 
einem großen Aufſtieg entgegen, betrachtet ſich als die führende Nation der 
Welt und ift beherrſcht von einem Gefühl der Sicherheit und des Gelbit- 
vertrauens. Dieſes Bewußtſein, die erſte führende Nation zu ſein, herrſcht 
auch in Miſſionsfragen. Es iſt verſtändlich, wenn man bedenkt, daß in 
den Vereinigten Staaten im Jahre 1924 200 Millionen Goldmark, in 
Deutſchland nur 200,000 Goldmark für evangeliſche Miſſionsarbeit auf⸗ 
gebracht wurden. Mehr als zwei Drittel, beinahe drei Viertel der geſamten 
Geldmittel für evangeliſche Heidenmiſſion zahlt Nordamerika. Die Organi⸗ 
ſation iſt eine ganz andere als bei uns: Miſſionsgeſellſchaften kennt man 
nicht. Die Miſſion iſt eingekircht, das heißt, ſie gehört einfach zu den allge⸗ 
mein kirchlichen Arbeiten, für die jede Gemeinde ihren Beitrag zahlt.“ So 
weit das „Kirchenblatt“ der Jowaſynode. Wir fügen noch einige Einzel⸗ 
heiten hinzu. Autos werden bei uns in den Vereinigten Staaten ſo häufig 
geſtohlen, daß in den großen Städten beſondere Polizeiabteilungen ihre Zeit 
auf die Ergreifung von Autodieben verwenden. Viele geſchäftlich tätige 
Mädchen beziehen einen ſo geringen Lohn, daß dieſer Umſtand eine ernſte 
ſittliche Gefahr für ſie bedeutet. Eigene Häuſer beſitzen Arbeiter in der 
Regel nur in kleineren Städten. Amerika als Ganzes iſt allerdings ſchwer 
reich. Auch die reichen Gaben für Miſſion ſind eine Tatſache. Aber hierzu 
kommt der bedauerliche, allgemein bekannte und zugegebene Umſtand, daß 
bei den Sekten der Unitarismus auch in die Heidenmiſſion in dem Maße 
eingedrungen iſt, daß D. Stratton voriges Jahr bei der Verſammlung der 
„Nördlichen Baptiſten“ bemerkte, von ihrer Heidenmiſſion habe die chriſt⸗ 
liche Kirche zum Teil mehr Schaden als Nutzen. F. P. 

Amerikaniſche „Werkſtudenten“. Wir leſen in einem politiſchen Blatt 
Milwaukees: „Die Chicago, Milwaukee & St. Paul⸗Bahn hat bereits über 
200 neue Arbeiter in den Reparaturwerkſtätten in Weſt Milwaukee einge⸗ 


ſtellt und ſucht weitere neue Arbeitskräfte. Insgeſamt werden 500 Arbeiter 


geſucht. Unter den Arbeitsſuchenden ſind viele Studenten, die für die 
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Ferienzeit Beſchäftigung ſuchen und auch bei der Bahn erhalten.“ Was bis 
vor kurzem in Europa mehr oder weniger als ein Novum angeſehen wurde, 
war bei uns in den Vereinigten Staaten längſt im Gebrauch, und zwar 
nicht nur im Weſten, ſondern auch im Oſten. Mit der Weiſe, daß ein 
Student die Stutdienkoſten ganz oder teilweiſe ſich ſelbſt erwirbt, find nicht 
bloß Gefahren, z. B. Vernachläſſigung der Studien, verbunden, ſondern auch 


Vorteile, z. B. treue Benutzung der Studienzeit, für die man ſich die Mittel 


ganz oder teilweiſe durch eigene Arbeit erworben hat. Chriſtliche Studenten 
vermeiden durch Gottes Wort den Mißbrauch des „Werkſtudententums“. 
F. P. 

Studenten als zeitweilige Einwanderer. Bekanntlich ſind wir zur 
Reinerhaltung unſerer „amerikaniſchen Raſſe“ wieder einmal ſtark auf Be⸗ 
ſchränkung der Einwanderung eingeſtellt. Wir haben deshalb den einzelnen 
Ländern nur eine beſtimmte „Quote“ von Einwanderern erlaubt. Weil wir 
aber Fremden Gelegenheit geben wollen, von uns zu lernen, ſo ſind ſolche 
Perſonen, die Studierens halber nach den Vereinigten Staaten kommen, in 
die erlaubte Quote nicht eingerechnet. Dabei hat ſich die Notwendigkeit 
herausgeſtellt, den Begriff „Studenten“ näher zu definieren. Wir finden 
hierüber in einem deutſch⸗amerikaniſchen Blatt („Philadelphia⸗Gazette⸗ 
Demokrat“) die folgende Darlegung: „Das neue Einwanderungsgeſetz ent⸗ 
hält eine Beſtimmung (Sektion 4), nach der es ausländiſchen Studenten ge⸗ 
ſtattet iſt, außerhalb der Quote zeitweilig ins Land zu kommen. Manche 
Bewohner der Vereinigten Staaten, denen es ſchwerfällt, Freunde oder Ver⸗ 
wandte ins Land kommen zu laſſen, glauben, daß es vielleicht möglich ſei, 
die Einwanderer als Studenten ins Land zu bringen. Dies ijt jedoch nicht 
leicht. Erſtens muß der Einwanderer wirklich Student und wenigſtens fünf⸗ 
zehn Jahre alt ſein; ſodann darf er die Vereinigten Staaten nur zu dem 
Zweck betreten, um auf einer Schule, einem College, einer Akademie, einem 
Seminar oder einer Univerſität zu ſtudieren, und dieſe Anſtalten müſſen 
vom Arbeitsſekretär anerkannt ſein. Schließlich iſt zu bedenken, daß der 
einwandernde Student das Land wieder verlaſſen muß, wenn er ſeine 
Studien hier beendet hat. Wer als Student die Vereinigten Staaten zeit⸗ 
weilig betreten will, muß ſich zuerſt an eine Lehranſtalt wenden und von 


dieſer zu dem Zweck aufgenommen werden, einen beſtimmten Kurſus durch⸗ 


zumachen. Wird er von dem in Frage kommenden Inſtitut aufgenommen, 
ſo muß er dem amerikaniſchen Konſul in dem Diſtrikt, wo er lebt, die Auf⸗ 
nahme beweiſen, und befindet ſich das Inſtitut auf der Liſte der anerkannten 
Lehranſtalten, ſo kann der Konſul den Antrag auf Ausſtellung des zur Ein⸗ 


— 


reiſe notwendigen Nonquota⸗Viſums erwägen. Der Antragſteller muß dem 


Konſul ferner Schriftſtücke vorlegen, die ſeine allgemeine und wiſſenſchaft⸗ 
liche Ausbildung ſowie feine genügenden Kenntniſſe der engliſchen Sprache 
und andere zum Studium weſentlichen Dinge beurkunden. Der Antrag⸗ 
ſteller muß ferner dem Konſul beweiſen können, daß er über genügend 
Mittel verfügt, alle Unkoſten in den Vereinigten Staaten beſtreiten zu kön⸗ 


nen, oder daß die Beſtreitung dieſer Unkoſten geſichert tft, und daß er ſeine 


ganze Zeit in den Vereinigten Staaten ausſchließlich dem Studium widmen 
kann. Wird ein Student zugelaſſen, ſo darf er ſich hier nicht geſchäftlich 
betätigen oder gegen Lohn arbeiten. Das Einwanderungsbureau erklärt: 
„Der Student muß in erſter Linie Student ſein; er darf ein paar Stunden 


am Tag arbeiten, um ſeine Ausgaben für Koſt und Logis zu beſtreiten, aber 


> 
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er darf nicht den ganzen Tag in einer Fabrik oder einem Geſchäft arbeiten 
und nur des Abends ein paar Stunden ſtudieren.“ So wurde zum Beiſpiel 
ein Antrag abgewieſen, in dem um Zulaſſung eines Studenten erſucht wurde, 
der die amerikaniſchen Methoden der Fleiſchkonſervierung lernen wollte. In 
dem Antrag wurde angeführt, daß der Student tagsüber in der Konſerven⸗ 
fabrik arbeiten und des Abends in der Fortbildungsklaſſe der Univerſität, 
von der der Antrag ausging, ſtudieren würde. — Perſonen, die die Ver⸗ 
einigten Staaten zeitweilig als Beſucher betreten haben und hier zu bleiben 
wünſchen, fragen oft, ob es möglich ſei, als Student im Lande zu bleiben, 
ſollten ſie ſich auf einer Lehranſtalt einſchreiben laſſen. Dies iſt nicht 
möglich. Derartige Anträge ſind bisher von den Behörden ſtets abgewieſen 
worden. Es ſei auch darauf hingewieſen, daß mit der Beſtimmung über die 
Zulaſſung von Studenten Schwindel getrieben worden iſt, ſo daß ſtrengere 
Verordnungen zur Ausführung des Geſetzes erlaſſen werden mußten. Han⸗ 
delt es ſich um wirkliche Studenten, ſo können Freunde oder Verwandte, die 
in den Vereinigten Staaten leben, auf folgende Weiſe helfen: Sie ſollten 
ſich zuerſt an den Arbeitsſekretär in Waſhington wenden, um zu erfahren, 
ob das Lehrinſtitut, auf dem der Student ſtudieren will, auf der Liſte der 
ſtaatlich anerkannten Lehranſtalten ſteht. Die Auskunft iſt dem im Ausland 
befindlichen Studenten zuzuſtellen, der dann brieflich mit der Lehranſtalt in 
Verbindung treten muß, um ſich die Aufnahme zu verſchaffen. Er muß die 
Aufnahmebeſcheinigung mit andern Dokumenten dem amerikaniſchen Konſul 
vorlegen, an den er ſich um Ausſtellung eines Nonquota⸗Einwanderungs⸗ 
viſums wendet.“ — Hieraus ergibt ſich, wie zeitgemäß es durch Gottes 
Fügung war, daß von einigen amerikaniſchen Lutheranern die Mittel zur 
Errichtung der theologiſchen Hochſchule in Berlin-Zehlendorf dargereicht 
wurden. Zwar war unſere theologiſche Anſtalt in St. Louis von dem In- 
stitute of International Education (419 W. 117th St., New York) in die 
Lifte der amerikaniſchen Anſtalten aufgenommen worden, die ausländiſchen 
Studenten für ihr Studium empfohlen wurden. Aber es bliebe doch frage 
lich, ob der Secretary of Labor in jedem einzelnen Falle die Lifte des In- 
stitute of International Education anerkennen würde. F. P. | 
Verſchiedenheit der Eheſcheidungsgründe in den verſchiedenen Staaten 
der Union. Dieſes alte übel und der ebenſo alte Wunſch, es durch eine eine 
heitliche, in allen Staaten geltende Geſetzgebung zu beſeitigen, wird in den 
Zeitungen im Anſchluß an einen Zenſusbericht gegenwärtig wieder erörtert. 
Wir leſen in einem politiſchen Blatt: „Die Zenſusabteilung des Handels⸗ 
departements der Vereinigten Staaten hat ſoeben einen Bericht über Hei⸗ 
raten und Eheſcheidungen veröffentlicht, welchem Statiſtiken zugrunde liegen, 
die ſich auf das Jahr 1923 beziehen. Deutlicher als alle Reden und Argu⸗ 
mente läßt dieſer Bericht die Notwendigkeit der Einführung einheitlicher 
Scheidungsgeſetze für alle Staaten erkennen. Als ſchlagender Beweis mix 5 
die Statiſtiken der Staaten Nevada und New York dienen. Im Jahre 1 ö 
i war im Staate New Pork abſolute Eheſcheidung nur wegen Ehel uchs 
erhältlich, während in Ne vad a irgendeine von ſieben rigen | hin 5 
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Staate wohnhaft geweſen ſein. In Nevada iſt nur ein ſechsmonatiger Auf⸗ 
enthalt im County nötig, um eine Scheidungsklage anhängig zu machen, und 
zwar auf Grund einer Urſache in irgendeinem andern County. In Netw 
York wurde eine Eheſcheidung erſt drei Monate nach Erklärung derſelben 
rechtskräftig, und dann konnte der ſchuldige Teil während der Lebenszeit des 
klägeriſchen Teiles keine zweite Ehe eingehen, falls das Gericht das Urteil 
nicht modifizierte, nachdem dreijähriges gutes Betragen bewieſen worden 
war. In Nevada dagegen iſt das Urteil endgültig, und beide Parteien kön⸗ 
nen unmittelbar nach der Scheidung eine andere Ehe eingehen. Bei ſolchen 
Unterſchieden im Geſetz iſt es kein Wunder, daß ſcheidungsluſtige Eheleute 
Nevada behufs Erlangung einer Scheidung anziehender fanden als New 
Nork. Die Geſamtzahl der im Jahr 1923 gewährten Eheſcheidungen betrug 
164,609. Davon wurden 53,027 oder 32.2 Prozent den Männern und 
111,582 oder 67.8 Prozent den Frauen bewilligt. Das bedeutend größere 
Verhältnis der Anzahl der Scheidungen, welche Frauen bewilligt werden', 
heißt es in dem Bericht, ‚ift zweifellos auf den Umſtand zurückzuführen, 
daß die Frau weit häufiger einen geſetzlichen Grund für eine Scheidung hat 
als der Mann.““ Obwohl bei uns in den Vereinigten Staaten eine ſtarke 
Neigung zur Zentraliſation auf mehreren Gebieten deutlich bemerkbar iſt, 
ſo erwarten wir doch nicht — durch frühere Erfahrungen belehrt —, daß die 
Einzelſtaaten auf dem Gebiet der Eheſcheidung ihre Unabhängigkeit den 
Vereinigten Staaten gegenüber preisgeben werden. Wir, als Kirche, laſſen 
ſelbſtverſtändlich für unſere Praxis nur die bibliſchen Gründe für eine 
Eheſcheidung gelten und kommen damit ganz gut zurecht. F. P. 

Zum ſtaatlichen Kampf gegen Glücksſpiele. Aus Harrisburg, Pa., 
meldete die Aſſoziierte Preſſe neulich: „Gouverneur Pinchot unterzeichnete 
eine von der Legislatur angenommene Vorlage, die die Fabrikation irgend⸗ 
welcher Maſchinen oder Apparate, die für Glücksſpiele benutzt werden könn⸗ 
ten, bei Strafe verbietet.“ Man kann nicht ſagen, daß der Staat durch dieſe 
Verordnung in ungehöriger Weiſe die perſönliche Freiheit beſchränkt, weil 
Glücksſpiele unmoraliſch und der bürgerlichen Ordnung ſchädlich ſind. 

F. P. 
II. Ausland. 


über den Rückgang der Studentenziffer in Deutſchland berichtet eine 
hieſige deutſche Zeitung: „Die Beſuchsziffern der deutſchen Hochſchulen haben 
in den letzten Jahren erfreulicherweiſe eine ſtändige und ſtarke Verminderung 
zu verzeichnen — erfreulich deshalb, weil nur bei weiterem Abſinken die 
Proletariſierung des Akademikertums verhindert werden kann. Nach den 
letzten Zuſammenſtellungen fiel die Zahl von 112,000 Studierenden der Uni⸗ 
verſitäten und techniſchen Hochſchulen im Sommerſemeſter 1923 im nächſten 
Winter auf 92,000. Auch aus dieſer Zahl ſind noch etwa zehn Prozent zu 
ſtreichen, da ſie ſich nur in den Liſten aufführen laſſen und als Werkſtudenten 
längſt ins Berufsleben übergegangen find. Aber das find noch immer zu 
viel im Vergleich mit den 62,000 im Jahre 1909 und den 73,000 im Jahre 
1914, beſonders wenn beim Abbau des Werkſtudententums dieſe Elemente 
wieder auf die Hochſchule zurückſtrömen. Zwiſchen den Univerſitäten und 
den techniſchen Hochſchulen hat ſich die Zahl ſeit 1914 ſtark zugunſten der 
Technik verſchoben.“ 
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Ein Katechismusentwurf für die proteſtantiſche Landeskirche Badens. 
über dieſen neuen Katechismus, als deſſen Verfaſſer ein Glied der theologi⸗ 
ſchen Fakultät, D. Hirſch, genannt wird, berichtet die RER, 
eine gewiſſe Miſchung des Heidelberger und lutheriſchen Katechismus und 
verſucht zeitgemäßere Erklärungen zu geben, als Luther tat. Hier intereſ⸗ 
ſiert vor allem, was als Erklärung zum zweiten Artikel, dem Schibboleth 
der chriſtlichen Kirche, geſagt iſt. Hirſch faßt ſie in zwei Fragen und Ant⸗ 
worten: ‚Was heißt das? Ich glaube, daß JEſus Chriſtus mein HErr und 
Heiland ijt, der ſich für mich am Kreuz geopfert und mir Gottes Barm⸗ 
herzigkeit zu eigen geſchenkt hat, und ich will ihm dienen als meinem himm⸗ 
liſchen König, bis er mich zu ſich holt in das Reich ſeines Vaters. Was 
bringt das ewige Gottesreich, das durch IEſus Chriſtus am Ende aller 
Dinge offenbart werden ſoll? Die endliche Offenbarung des Gottesreiches 
bringt die Vernichtung von Sünde und Tod und die Verklärung aller Gläu⸗ 
bigen zu ewiger Gerechtigkeit, Unſchuld und Seligkeit.“ Die „A. E. L. K.“ 
fügt hinzu: „Man beachte, was geſtrichen iſt: ‚mahrhaftiger Gott, vom 
Vater in Ewigkeit geboren‘; ferner die jungfräuliche Geburt, das ‚verloren 
und verdammt‘, das ‚erlöft‘, das ‚von allen Sünden, vom Tod und von der 
Gewalt des Teufels“; ferner das „heilige, teure Blut‘, das ‚auferſtanden von 
den Toten‘. Wenn in den dazugegebenen Sprüchen das eine und andere 
zum Ausdruck kommt, warum ijt es im Text weggelaſſen? Iſt das noch ‚Be= 
kenntnis“? Nimmt man dazu noch die Eingangsfrage zum Glaubensbekennt⸗ 
nis mit ihrer antiquierenden Färbung: „Wie lautet das Bekenntnis, in 
dem die alte Chriſtenheit ihren Glauben bezeugt hat?“ (alſo heute 
nicht mehr?), ſo fragt man, wie die badiſche Kirche dazu kam, einen ſolchen 
Beiſtand für ihre Katechismusreform zu ſuchen. Das Chriſtenvolk in 
Baden wird ſich ſchwerlich eine ſolche ‚Reform‘ gefallen laſſen.“ — Die 
„A. E. L. K.“ hat mit der Verurteilung dieſes „Evangeliſchen Kate⸗ 
chismus“ recht. Es läßt ſich aber nicht leugnen, daß dieſes elende Machwerk 
in Katechismusform den Standpunkt der modernen Theologie bis in lutheriſch 
ſich nennende Kreiſe wiedergibt. F. P. 

Der Kampf auf dem Gebiet der Schule in Deutſchland. Die ungläu⸗ 
bigen Lehrer Deutſchlands hatten, wie es ſcheint, gehofft, daß mit der Revo⸗ 
lution auch eine „Idealſchule“ ihren Einzug in Deutſchland halten werde. 
Unter einer Idealſchule verſtanden und verſtehen ſie eine Schule, in der die 
Lehrer unter Berufung auf ihre — der Lehrer — „Glaubens- und Ge⸗ 
wiſſensfreiheit“ lehren können, was ſie wollen, ohne Berückſichtigung der 
Elternrechte. Nun haben aber auch in Deutſchland Eltern ihre Elternrechte 
geltend gemacht. Sie wollen in bezug auf die Beſchaffenheit der Schule, 
der ſie ihre Kinder anvertrauen, auch ein Wort mitreden. Sie fordern die 
„evangeliſche Bekenntnisſchule“. Auch chriſtlich geſinnte Lehrer haben 
für ihre Perſon dieſelbe Forderung geltend gemacht. Die „Deutſche Lehrer⸗ 
zeitung“ (Geſchäftsſtelle: Berlin, Wall⸗Str. 17—18; Redakteur: Rektor 
Grünweller) hat auch gelegentlich bereits darauf hingewieſen, daß eine wirk⸗ 


liche „Bekenntnisſchule“ freikirchliche Gemeinden vorausſetze. 


Durch dies alles ſehen die ungläubigen deutſchländiſchen Lehrer nun ihre 
ſtaatliche Idealſchule, in der ſie die Herren und Meiſter ſind, bedroht. Sie 
ſchelten daher in der „Preußiſchen Lehrerzeitung“ auf das deutſche Volk im 
allgemeinen und die chriſtlich geſinnten Lehrer im beſonderen wie folgt: 
„Die Revolution, die den Kampf um die Schule beenden ſollte, trägt ihn 
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nun hinein in die Gemeinde und in das Elternhaus. Kleinkrieg wird fortan 
da ſein, wo jetzt Friede war. Der Bürger im Schulſtreit wider den Bürger, 
der Nachbar wider den Nachbar, Mütter gegen Mütter, Kinder gegen Kinder 
und der Lehrer ein Spielball geiſtlicher Herrſch- und Ränkeſucht, Gegenſtand 
geiſtlicher Geſinnungsſchnüffelei. Denn der erziehungsberechtigte Stroh— 
mann der Kirche, der eine Schule ſeines Bekenntniſſes fordern kann, hat 
auch ein Recht, Lehrer ſeines Bekenntniſſes zu fordern, und ein Recht, die 
Geſinnung ſeiner Lehrer zu überwachen. Die den Staatsbürgern verbriefte 
Glaubens- und Gewiſſensfreiheit endet an der Bekenntnisſchule. Wer nicht 
brotlos werden will, muß auf dieſes Bürgerrecht verzichten. Das Arbeits⸗ 
feld kirchlicher Eiferer hat eine ungeahnte Ausdehnung erhalten. . .. Die 
Schule hört auf, eine rein ſtaatliche Einrichtung zu ſein. Sie wird Kirchen⸗ 
ſchule, und der Staat begnügt ſich damit, die Koſten zu zahlen. Läßt ſich 
ihr Schickſal noch wenden? Wer könnte es wenden? Unſer Volk? Dieſes 
politiſch unreife, unmündige deutſche Volk, das bis zum Weltkrieg wohl ge⸗ 
lernt hatte, für das Vaterland zu ſterben, das aber nicht gelehrt worden war, 
für das Vaterland zu leben? Die Revolution wurde der großen Mehrheit 
eine ganz gewöhnliche Lohn- und Brotfrage und eine Frage der Arbeitszeit 
und die Freiheit des Volksſtaates ein Mittel zur Durchſetzung ihrer Sonder⸗ 
intereſſen. Weiter nichts. Ein ſolches Volk wird ſich nicht ſchützend vor die 
ſtaatliche Gemeinſchaftsſchule ſtellen. Und die Lehrerſchaft? Wollten wir 
ſie aufrufen zum Kampfe für das heiligſte Gut der Nation, in ihrer Ge⸗ 
ſamtheit würde auch ſie dem Rufe nicht folgen. Ihr fehlt die Entſchloſſen⸗ 
heit und Geſchloſſenheit; ihr fehlt der fortreißende Idealismus. Die Ge⸗ 
ſamtheit hat keine einheitlichen Ideale und kann darum auch nicht für ſolche 
kämpfen. Dem einen iſt die Revolution ebenfalls eine Frage rein materieller 
Intereſſen geworden, eine Lohn- und Brotfrage, eine Frage der Arbeitszeit 
und vermehrten Rechte. Andere wieder können ſich nicht freimachen von der 
Bevormundung durch Prieſterſchaft und Kirche und von dem Eifern für 
ihren perſönlichen Glauben. So ſteht es in und mit der Lehrerſchaft.“ Bei 
dem Kampf auf dem Gebiet der Schule in Deutſchland kommen dieſelben 
Fragen in Betracht, die uns in den Vereinigten Staaten wiederholt be⸗ 
ſchäftigt haben und ganz neuerdings wieder anläßlich des Falles Scopes in 
Dayton, Tenn., beſchäftigen werden. Wir haben nicht viel Hoffnung, daß 
es zu einer die ganze Sache deckenden Entſcheidung kommen wird. F. P. 
über die Tätigkeit der Evangeliſchen Gemeinſchaft in Europa leſen 
wir in der „A. E. L. K.“: „In der Woche vom 2. bis zum 7. Juni hielt die 
Süddeutſche Konferenz der Evangeliſchen Gemeinſchaft (Methodiſten) in Ulm 
ihre jährliche Tagung ab. Es war zugleich die Jubiläumsfeier des fünf⸗ 
undſiebzigjährigen Beſtehens der Evangeliſchen Gemeinſchaft in Deutſch⸗ 
land. Ihre Gründung geht auf den ſchwäbiſchen Bauer J. S. Kurz zurück, 
der 1832 nach Pennſylvania auswanderte und dort in der Evangeliſchen 
Gemeinſchaft geiſtliche Anregung erhielt; er kehrte 1845 in ſeine Heimat 
zurück und hielt, dazu aufgefordert, nach pietiſtiſcher Weiſe Verſamm⸗ 
lungen ab, mit beſonderem Nachdruck auf die Notwendigkeit der Bekehrung. 
Auf ſeine Bitte ſandten ihm die Amerikaner 1850 den erſten Prediger, 


Konrad Link, dem bald weitere ‚Miffionare‘ folgten. Es kam zu einer 
Bewegung in Württemberg, Baden, Schweiz und Norddeutſchland. Aus 


der Bewegung wurde eine Trennung von der Kirche [Staatstirde]. Die 


310 Kirchlich⸗Zeitgeſchichtliches. 


betreffenden Gemeinſchaftskreiſe ſchloſſen ſich zu einer Freikirche mit ſtraffer 
Organiſation zuſammen. Im Jahre 1879 wurde der Zweig in der Schweiz 
ſelbſtändig; 1900 wurde Deutſchland in eine Süddeutſche und Norddeutſche 
Konferenz geteilt. Die Süddeutſche Konferenz zählt gegenwärtig 100 Prez 
diger und 12,100 Mitglieder (das deutſche Werk 190 Prediger und 25,000 
Mitglieder) und hat die Anerkennung als Körperſchaft des öffentlichen Rechts 
gefunden. In dem Predigerſeminar zu Reutlingen werden zurzeit 45 Semi⸗ 
nariſten ausgebildet. Die Diakoniſſenanſtalt in Elberfeld zählt 470 
Schweſtern. Die Verlagsanſtalt mit Schriftenmiſſion befindet ſich in Stutt⸗ 
gart. Außerdem hat die Süddeutſche Konferenz ein Altenheim und Er⸗ 
holungsheim. Auf der Ulmer Tagung wurde der Jugendarbeit und der 
Alkoholbekämpfung beſondere Aufmerkſamkeit geſchenkt und beſchloſſen, dem 
Artikel gegen den Alkoholmißbrauch weitgehende, tatkräftige Geltung zu 
verſchaffen.“ 

Die Beſtrebungen evangeliſcher Frauenverbände in Deutſchland. In 
der „Deutſchen Lehrerzeitung“ wird berichtet: „Am 23. März fand in Ber⸗ 
lin ein Evangeliſcher Frauentag für ſittlichen Wiederaufbau ſtatt. Er war 
von der ‚Vereinigung Evangeliſcher Frauenverbände Deutſchlands' (Vor⸗ 
ſitzerin: Magd. v. Tiling) und der Berliner ‚Bereinigung‘ (Vorſitzerin: Aſta 
Rötger) veranſtaltet, mit 22 Frauenverſammlungen in den verſchiedenen 
Stadtteilen, die von evangeliſchen Frauen aller Schichten und Lebensalter 
beſucht waren. Folgende Reſolution war das Ergebnis: „In ſchwerer 
Sorge um die Zukunft unſers Volkes und eingedenk der ernſten Verant⸗ 
wortung, die ihnen als evangeliſche Frauen für die ſittlichen Zuſtände in 
unſerm Volke auferlegt iſt, bekennen ſich die am „Evangeliſchen Frauentag 
für ſittlichen Wiederaufbau“ verſammelten 16,000 evangeliſchen Frauen zu 
dem feſten Willen, ſich für Reinheit und chriſtliche Sitte in Familie, Beruf 
und öffentlichem Leben einzuſetzen. Wir ſagen deshalb Kampf an dem 
Schmutz und Schund in Wort und Bild, den die Sitte gefährdenden Kino⸗ 
und Theatervorſtellungen, der offenen und verſteckten Unſittlichkeit in Mode 
und Literatur, in Kunſt und geſellſchaftlichem Leben, dem Alkoholmißbrauch 
und ſeiner Förderung durch Reklame und den immer zunehmenden Bars 
und Likörſtuben. Wir wollen es nicht länger dulden, daß durch Wort und 
Schrift, durch Sitten und Anſchauungen unſere heranwachſende Jugend 


aufs ſchwerſte gefährdet, ja vergiftet, unſere deutſche Frauenehre täglich 


aufs tiefſte verletzt wird. Wir verlangen geſetzliche Maßnahmen gegen alle 
unſer Volk in geſundheitlicher und ſittlicher Beziehung ins Verderben füh⸗ 
renden Erſcheinungen des öffentlichen Lebens. Wir erwarten von der Geſetz— 
gebung und der polizeilichen Tätigkeit ſchärfſtes Vorgehen zur Eindämmung 
der Volksſeuchen wie der immer zunehmenden Unzucht auf der Straße und 
an den Stätten des Laſters. Wir rufen die evangeliſche Frauenwelt Berlins 
und ganz Deutſchlands auf, ſich mit uns zuſammenzuſchließen: Ein ſtarker 
Frauenwille muß hinter den geſetzlichen und polizeilichen Maßnahmen zur 
Reinigung unſers öffentlichen Lebens ſtehen! Ein ſtarker Frauenwille ſoll 
zielbewußt daran arbeiten, daß Anſtand und chriſtliche Sitte in unſerm 
Volke wieder zur Herrſchaft kommen! Schulter an Schulter ſtehend, richten 
wir einen Damm auf gegen die Flut der Unſittlichkeit, und der Sieg wird 
unſer ſein!““ — Das iſt ein reichhaltiges Programm. Auch ſteht offenbar 
ein „ſtarker Frauenwille“ dahinter. Aber dieſer Wille wird ſich auf dem 


« 


Wege „geſetzlicher Maßnahmen“ ſchwerlich durchſetzen. Geſetzliche Maß⸗ 
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nahmen müßten vom Staat ausgehen. Im modernen Staat aber, Deutſch⸗ 
land eingeſchloſſen, haben die Nichtchriſten die Majorität. So werden ſich 
auch in Deutſchland die Erwartungen, daß der Staat mit geſetzlichen Maß⸗ 
nahmen für „Anſtand und chriſtliche Sitte“ ſich einſetzen werde, nicht 
erfüllen. Aber vom Heiligtum der chriſtlichen Familie 
aus können die chriſtlichen Frauen einen großen Einfluß auf wenigſtens 
einen Teil der Bevölkerung ausüben. Die Frau hat naturgemäß einen 
größeren Einfluß auf die Kinder und daher auch auf die heranwachſende 
Generation als der Mann. Wir meinen geleſen zu haben, daß allein in 
Preußen ſieben Millionen Frauen für die chriſtliche Schule eingetreten ſeien. 
Rechnen wir auf jede Frau im Durchſchnitt auch nur vier lebende Kinder, 
ſo würde das in abſehbarer Zeit achtundzwanzig Millionen Staatsbürger 
ergeben, die unter der liebenden Sorge chriſtlicher Mütter aufgewachſen 
wären. Vor allen Dingen ſollten auch die Leiterinnen der chriſtlichen 
Frauenverbände in dieſer Beziehung durch Gottes Gnade und Segen mit 
einem guten Beiſpiel vorangehen. Wir in Amerika haben in dieſer Be⸗ 
ziehung wenig gute Erfahrungen gemacht. F. P. 
„Die Weltkonferenz für praktiſches Chriſtentum“ in Stockholm. Aus 
Stockholm kommt durch die Aſſoziierte Preſſe die folgende Nachricht: „Mit 
der in England unter dem Vorſitz des Biſchofs von Wincheſter abgehaltenen 
Sitzung des Exekutivkomitees der Stockholmer „Weltkonferenz für prakti⸗ 
ſches Chriſtentum' ſind die letzten vorbereitenden Schritte für das im Auguſt 
hier ſtattfindende große Kirchenkonzil abgeſchloſſen worden. Nach den bis⸗ 
her eingelaufenen Anmeldungen werden über 600 Delegierte aus allen 
Teilen der Welt anweſend ſein. Vor dem Beginn des Konzils wird ein 
feierlicher Empfang beim König von Schweden ſtattfinden. Nicht nur die 
Proteſtanten Europas und Amerikas, ſondern auch die Vertreter des orien⸗ 
taliſchen Chriſtentums werden an dieſer Konferenz teilnehmen. Die vom 
Erzbiſchof von Canterbury geförderte Idee der Konferenz ſtammt von Erz⸗ 
biſchof Söderblom von Upfala, dem berühmten Religionshiſtoriker, und hat 
ſich nichts Geringeres als Ziel geſetzt als eine Wiederannäherung an die 
chriſtlichen Bekenntniſſe. Die römiſch⸗katholiſche Kirche und eine Anzahl 
proteſtantiſcher Kirchengemeinſchaften werden aus dogmatiſchen Gründen 
keine Vertreter entſenden. Um die 600 Delegaten einander menſchlich näher 
zu bringen, wird vor dem Beginne des Konzils eine Tagung des ‚Welt- 
bundes für Freundſchaftsarbeit der Kirchen‘ ſtattfinden. Das Konzil wird 
in vier Sektionen geteilt, und zwar in eine kontinental⸗europäiſche, eine 
britiſche, eine amerikaniſche und eine orientaliſche Sektion. England und 
die Griechiſch⸗Orientalen ſtellen je ein Sechſtel der Delegaten, Amerika ein 
Drittel. Es werden nur die allgemein ſittlichen und geiſtigen Probleme 
der Gegenwart erörtert werden, vor allem die ſoziale Frage. Man will 
den vierten Stand mit der Kirche wieder verſöhnen und auch zur Revolu⸗ 
tionierung der Sitten Stellung nehmen, wie überhaupt den Einfluß der 
Kirche auf die modernen Lebensprobleme darlegen und den geiſtigen Mächten 
geſteigerte Beachtung ſchenken. Schließlich ſollen als Höhepunkt des Konzils 
die internationalen Probleme erörtert und alle chriſtlichen Bekenntniſſe für 
eine gegenſeitige Rückſichtnahme und freundliche Zuſammenarbeit gewonnen 
werden. Biſchof Söderblom ſtrebt einen ökumeniſchen Kirchenrat an, der 
die geſamte Chriſtenheit repräſentieren und in deren Namen in allen An⸗ 
gelegenheiten der Menſchheit feinen Einfluß geltend machen ſoll.“ So weit 
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die Nachricht aus Stockholm über das Programm der „Weltkonferenz“. 
Zuſammenwirken in „praktiſchem Chriſtentum“ ohne übereinſtimmung in 
Lehre und Glauben iſt ein Widerſpruch in ſich ſelbſt. F. P. 
Charakteriſierung der römiſch⸗katholiſchen Kirche Mexikos. Durch kirch⸗ 
liche und weltliche Zeitungen geht die folgende Notiz: Dr. Gamio, Direktor 
der anthropologiſchen Abteilung des Ackerbaudepartements in Mexiko, der 
ſelbſt Katholik iſt, urteilt: „Ich glaube nicht daran, daß 99 Prozent aller 
Mexikaner Katholiken ſind. Viele Indianerſtämme, die Mayas, Huichol, 
Seisris und viele andere, halten heute noch an der ‚Religion‘ feſt, die ſie 
vor der Eroberung Mexikos durch den Spanier Cortez hatten. Sie ſind 
heute alles andere, nur nicht Katholiken. Die Zahl dieſer Indianer beträgt 
etwa eine Million. Außer dieſen befinden ſich ungefähr zehn Millionen in 
Mexiko, deren Religion ein Gemiſch von Katholizismus und indianiſchem 
Heidentum ijt. Die erſten Miffionare, die zugleich mit den Eroberern nach 
Mexiko kamen, erkannten bald, daß die beſte und ſchnellſte Weiſe, die Mexi⸗ 
kaner zu bekehren, die ſei, beide Religionsformen miteinander zu verbinden. 
Sie handelten danach. Die Eingebornen Mexikos hätten nie die verwickelten 
Punkte der römiſchen Lehre erfaſſen können; jie können das auch heute nicht. 
Aber das Außerliche, den Bilderdienſt und manches andere, konnten ſie ver⸗ 
ſtehen; denn Uhnliches enthielt ihre heidniſche Religion auch. Daher kommt 
es, daß heute viele Mexikaner eine Religion haben, in der die äußeren 
Formen und Gebräuche der katholiſchen Kirche mit den heidniſchen Ideen 
verbunden ſind. Mit andern Worten, die Indianer ſind bei ihren heid⸗ 
niſchen Anſchauungen geblieben; nur haben ſie an Stelle der greulichen 
Götzenbilder die etwas ſchöneren der römiſchen Heiligen. Es iſt keine über⸗ 
treibung, wenn ich ſage, daß die Mexikaner keine Katholiken ſind, und daß 
fie von IEſu, dem Heiland der Sünder, nichts wiſſen. Ich weiß, was ich 
ſage; ich kenne mein Volk beſſer. Siebenundneunzig von je hundert Mexi⸗ 
kanern, die ſich Katholiken nennen, glauben nicht, daß es geraten ſei, ſich 
ganz auf SCfum zu verlaſſen. Jeder hält ſich zu dem Heiligen feiner Wahl, 
den er ‚patrono‘ nennt, und verläßt ſich ganz auf ihn. Daran tragen die 
Prieſter alle Schuld, denn ſie haben den Mexikanern ein Gebetbuch in die 
Hand gegeben, worin alle Heiligen angerufen werden: St. Andreas, 
St. Johannes, St. Jakobus, die Mutter Maria; aber der Name AEfus ift 
nicht einmal genannt.“ Das, womit Dr. Gamio beweiſen will, daß die 
Mexikaner keine Katholiken ſind, beweiſt das Gegenteil. Es iſt das Charak⸗ 
teriſtikum guter Katholiken, ſich nicht allein auf IEſum zu verlaſſen, ſon⸗ 
dern zur Erlangung der Gnade Gottes und der Seligkeit die eigenen Werke 
und die Werke der Heiligen zu Hilfe zu rufen. Das Tridentinum verhängt 
ſogar den Bann über alle, die allein auf die göttliche Barmherzigkeit, welche 
die Sünden um Chriſti willen nachläßt, vertrauen. (Sessio VI, can. 12.) 
Wenn Dr. Gamio zur Erlangung der Vergebung der Sünden und Selig⸗ 
keit allein auf Chriſti Verdienſt vertraut, ſo iſt er nicht mehr ein römiſcher 
Katholik, ſondern von der römiſch-katholiſchen Kirche ausgeſchloſſen. Die 
offizielle römiſche Lehre vom Wege zur Seligkeit gehört in eine 
Klaſſe mit den heidniſchen Werklehren. Der Unterſchied beſchränkt ſich auf 
die äußere Geſtalt der Werke, die gefordert werden. Das „Gemiſch von 
Katholizismus und indianiſchem Heidentum“ in Mexiko liegt nur in den 


äußeren Zeremonien vor. Dem Inhalt eo find beide e identiſch, 
weil ſie beide Werklehre ſind. 8. 5 ge 
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